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N eu jahrsbotschaf t
des Generalsekretärs des ZK der KPdSU M. S. Gorbatschow

an das sowjetische Volk

Die Wacht am 
glühenden Ofen

Dieser Bericht war von vornherein als Sonderreporlage für unsere Neu­
jahrsausgabe gedacht. Der Grund dafür war gewichtig genug: Däs Kollektiv 
des Aktjubinsker Eisenlegierungswerks „50 Jahre Oktoberrevolution" hatte 
sich vorgenommen, am 31. Dezember 1987 die Erfüllung ihres Produktions­
programms für die ersten drei Jahre der Planperiode zu melden.

Hier stimmte alles: Also — in zwei Jahren ein Dreijahrprogramm. Kurz 
vor Jahreswende riefen wir im Betrieb an, und stellte es sich heraus:
Das Vorhaben wurde korrigiert worden, und zwar „nach oben".

Teure Genossenl
Das Jahr 1987, das nun schon Geschichte 

wird, währt seine letzten Minuten. Jedes 
Jahr im Leben des einzelnen Menschen 
und des ganzen Volkes Ist immer auf 
seine Art einmalig.

Uns sowjetischen Menschen bleibt 1987 
vor allem als das Jahr des 70..Jahrestags 
der Großen' Sozialistischen Oktoberrevo­
lution In Erinnerung.

Die ganze Welt schätzt die Bedeutung 
unserer Revolution und ihren Einfluß auf 
die Geschicke der Weltzlvlllsatlon nach 
Gebühr ein.

In den Jubiläumstagen haben wir
gleichsam unsere heutigen Vorhaben und 
Taten an den Stunden des Morgenrots
unserer Geschichte, an den Leninschen
Ideen und den ersten Erfahrungen bei 
deren Verwirklichung überprüft.

Wir haben uns erneut davon überzeugt, 
daß die Ideen Lenins triumphieren und die 
Revolution weiter geht.

Sie dauert fort In der unumkehrbaren 
Bewegung unserer Gesellschaft auf dem 
Weg des Fortschritts, auf dem Weg des 
Sozialismus.

Sie dauert fort in unserem Kampf für 
Frieden und Abrüstung, für das Überleben 
und die Entwicklung der Menschheit.

Das scheidende Jahr 1987 war ein Jahr 
tiefgehender Veränderungen, umfassender 
Lösungen, ein Jahr angespannter Arbeit.

Durch die Beschlüsse des Januar, und 
des Juniplenums des Zentralkomitees der 
Partei sowie durch das nach volksweiter 
Diskussion verabschiedete Gesetz über den 
staatlichen Betrieb sind die Hauptrichtun­
gen der revolutionären Umgestaltung un­
serer Gesellschaft festgelegt worden.

Dieses Jahr schließt gleichsam Ihre erste 
Etappe ab. Eine Ihrer gewaltigen Errun­
genschaften Ist die neue politische und 
moralische Atmosphäre Im Lande.

Unsere Gesellschaft überwindet die 
Stagnationserscheinungen, gesellschaftliche 
Aktivität und Verantwortung der so. 
wjetlschen Menschen für die Vorhaben 
des Landes steigen.

Ehrliche und gewissenhafte Arbeit ge­
winnt Ihr vormaliges Ansehen zurück.

Im gesellschaftlichen Leben setzen sich 
zunehmend hohe Anforderungen, Kritik 
und Selbstkritik, umfassender Demokratls- 
mus und Publizität durch.

Natürlich geht die Umgestaltung nicht 
einfach und schmerzlos vonstatten. Nicht 
alles und nicht immer gelingt sofort so, 
wie geplant. Im harten Kampf macht das 
Alte den Platz für das Neue frei.

Das soll uns allerdings nicht in Verle­
genheit bringen. Wir dürfen um so mehr 
nicht vor Schwierigkeiten zurück­
schrecken. Wir haben eine gewaltige Sache 
in Angriff genommen, die sowohl uns 
selbst als auch unser Land verändern wird. 
Gewiß wird das nicht Im Selbstlauf ge­
schehen. Dazu sind unsere gemeinsamen 
Bemühungen erforderlich.

Und wir spüren, daß die Unterstützung 
für den Kurs der Partei auf die Umge­
staltung zunimmt. Mit Jedem Tag erstarkt 
bei unserem Volk die Einsicht in die 
Unaufschiebbarkelt der neuen Aufgaben.

Besser arbeiten, 
um besser zu leben

— so lautet heute die von der Zeit geprüfte Einstellung.
„Was habe ich mir für 1988 vorgenommen?“ — unter die­

sem Motto bringen wir heute einige Äußerungen von Men­
schen verschiedener Berufe, die von „Freundschaft“-Korre- 
spondenten kurz vor Jahreswechsel nach ihren Plänen für die 
nächste Zukunft befragt wurden.

Andreas WEINDIRKS, Ingenieur 
im Alma-Ataer Forschungsinstitut 
„Kasglawgrashdanprojekt,/: „Für 
mich als Hochschulabsolvent ist es 
jetzt privat ein Schaltjahr — also 
schalten im Sinne Weichen stellen. 
Als Mitautor von sechs grundsätz­
lich neuen Projekten hoffe ich, daß 
unsere Arbeit — ein Ergebnis mühe­
voller schöpferischer Suche und 
zahlreicher Kontakte mit Bauleuten 
und Wohnungsmietern — maßgeb­
lich zur Realisierung des Pro­
gramms .Wohnungsbau 91* beitra­
gen wird. Auch ist für mich meine 
Arbeit Lebenssache, und ich möchte 
mich darin vervollkommnen. Somit 
wird das Jahr 1988 für mich eine 
der wichtigsten Prüfungen sein. Ich 
will sie würdig bestehen.“

Viktor KEISER, Einrichter im 
Werk „Kargormasch“ von Karagan­
da: „Obwohl schon das Jahr 1987 
sehr erfolgreich für unseren Betrieb 
war, haben wir uns für 1988 noch 
größere Ziele gestellt. Bei gleich­
bleibendem Ressourcenaufwand wol­
len wir den Produklionsumfang um 
14 Prozent steigern. Das soll uns 
höheren Verdienst, bessere Arbeits­
bedingungen, weitere Erholungs­

Und das ist schließlich das Be­
deutsamste und das Wichtigste.

Die Umgestaltung übt einen immer grö­
ßeren Einfluß auf unsere Ökonomik aus.’

Das zu Ende gehende Jahr war hin­
sichtlich der Wirtschaft nicht einfach, 
doch wir haben es mit guten Leistungen 
In der Industrie, im Investbau, in der 
Landwirtschaft und Im Verkehrswesen ab­
solviert.

Es werden umfassende soziale Program­
me zur Entwicklung des Gesundheitsschut­
zes, der Wissenschaft, Kultur und des 
Dlenstlelstungsberelchs verwirklicht. In 
den Städten und Dörfern aller Regionen 
des Landes sind mehr Wohnungen als 
geplant gebaut worden.

Wenn wir von all dem sprechen, Genos­
sen, so sind wir uns sehr wohl dessen 
bewußt, daß unsere Ökonomik die zahl­
reichen Lebensbelange der Menschen 
einstweilen noch nicht befriedigt. Deshalb 
steht uns enorme und schwierige Arbeit 
ins Haus.

Das neue Jahr wird eine Etappe der Um­
gestaltung, eine verantwortungsvolle Etap­
pe der tiefgehenden Erneuerung des Le­
bens unserer Gesellschaft Im materiellen 
wie auch Im geistigen Bereich elnleiten.

Wir stehen vor zwei wechselseitig ver­
bundenen Schlüsselaufgaben — der wei­
teren Demokratisierung unserer Gesell­
schaft und der radikalen Wirtschafts­
reform.

Ab 1. Januar tritt das Gesetz über den 
staatlichen Betrieb In Kraft.

Das heißt, ein Großteil der Arbeitskol­
lektive wird beginnen, unter den Bedin­
gungen der vollen wirtschaftlichen Rech­
nungsführung, der Selbstfinanzierung und 
der Selbstverwaltung zu arbeiten und zu 
leben.

Das heißt, wir alle müssen es lernen', un­
eingeschränkte Herren über die Produk­
tion zu sein.

Das heißt, so vorzugehen, daß kreative 
Arbeit, Initiative und Verantwortungsbe- 
wußstseln sowie Organisiertheit und Diszi­
plin In Jedem Kollektiv hohes Ansehen 
genießen.

Das Zentralkomitee der Kommunisti­
schen' Partei ist davon überzeugt, daß die 
Arbeiterklasse, die Bauernschaft und die 
Intelligenz, alle sowjetischen Menschen, 
die ihnen' wesenseigenen moralischen Qua­
litäten sowie Patriotismus, Ausdauer, Ar­
beitsliebe und Zukunftsgewißheit an den 
Tag legen werden — wie das an den schar­
fen Wendungen unserer Geschichte schon 
mehr als einmal gewesen war — um einen 
weiteren bedeutenden Sohritt auf dem Weg 
der Umgestaltung zu tun.

Darauf wird das Leben Jedes einzelnen 
in materieller Hinsicht besser und geistig 
reicher werden.

Teure Genossenl Wir knüpfen die Per­
spektiven unserer Entwicklung an die 
friedliche Zukunft der Menschheit.

Wir müssen noch sehr viel dazu leisten, 
um eine Welt ohne Waffen und ohne Angst 
zu schaffen, eine Welt, in der die Bezie­
hungen zwischen den Völkern' von Ach­

möglichkeiten garantieren. Sind wir 
ja Herren der Produktion, Herren 
unseres Lebens. In Sachen Betriebs­
leben wünschte ich mir, meine Lehr­
linge, die ab 1. Januar selbständig 
arbeiten, würden ebenfalls gute Mei­
ster.“

Natalia SCHAMNE, Arbeiterin 
im Werk „Aktjubinskselmasch“: 
„Hoffentlich klingt es nicht banal, 
wenn ich sage: Im neuen Jahr möch­
te ich noch glücklicher sein. Im ver­
gangenen Jahr hat uns der Betrieb 
eine neue Wohnung zugewiesen, 
mein Mann und ich haben Lehrgän­
ge absolviert, uns sind höhere Qua­
lifikationsstufen zugesprochen wor­
den. Zugleich verstehe ich aber: 
Das war Vorschuß. Wir müssen es 
dem Staat zurückzahlen — durch 
bessere Arbeit, durch weitere Suche 
nach neuen Reserven, durch die 
Vervollkommnung unserer beruf­
lichen Meisterschaft“.

Balthasar NEUMANN, Viehpfle­
ger Im Sowchos „S. M. Kirow“, Ge­
biet Koktschetaw: „Neues Jahr be­
deutet nicht nur neues Glück, son­
dern auch Lösung neuer Proble­
me, neuer Fortschritt. Was wäre un­
ser Leben ohne die. Arbeit? Daher 

auch meine persönlichen Ziele: 
Möglichst mehr und besser zur Lö­
sung der Kollektivaufgabe beizu­
tragen."

Alexander RÜPPEL, Abteilungs­
leiter Im Werk „Tschimkentschina“: 
„Nicht schlappmachen — das war 
schon immer die Devise unserer 
Abteilung gewesen. In diesem Jahr 
soll sie nun weiter gelten, obwohl 
der Weg zu unseren Zielen gar 
nicht leicht sein wird. Doch wenn 
alle an einem Strang ziehen, kön­
nen auch noch so schwierige Auf­
gaben bewältigt werden. Das Pro­
gramm, welches ich mir persönlich 
gestellt habe, lautet: Möglichst mehr 
Leute für den Prozeß der Arbeits­
organisation zu gewinnen, für eine 
sidiere Kaderreserve zu sorgen."

Boris HERMANN, Leiter des 
Trusts „Dshambulenergostroi": 
„Viel wird von mir gefordert. Ich 
bin bereit, es zu geben. Wie? Da 
gibt cs viele Möglichkeiten, viele 
Wege. Erstmals engere Kontakte 
mit den Leuten pflegen, sie durch 
persönliches Beispiel anspornen und 
somit ihre Initiative fördern. Ich 
glaube an meine Mitmenschen, ich 
vertraue ihnen. Nun kommt es dar­
auf an, auch bei ihnen mehr Ver­
trauen zu gewinnen. Weil ich näm­
lich den Namen eines Leiters recht­
fertigen möchte, so wie es die Zeit 
gebietet.“

Irina ZIMBELMANN, Näherin in 
der Wirkwarenvereinigung „XXVI. 
Parteitag", Dsheskasgan: „Ich füh­
le mich glücklich, wenn ich sehe, 
daß die von mir und meinen Kolle­
ginnen gearbeiteten Erzeugnisse 
den Leuten Freude bereiten. Das 
ist offenbar der wichtigste Um­
stand dafür, daß ich im neuen Jahr 
noch besser arbeiten will. Sollen die 
Leute noch mehr Freude im Leben 
haben. Gute Arbeit bringt uns al­
len Glück."

tung, gegenseitigem Verständnis und Zu­
sammenwirken getragen' sein werden.

Wichtige Schritte in Richtung auf die 
ses Ziel sind bereits unternommen worden. 
Das Jahr 1987, das den historischen Pro­
zeß der Liquidierung der Kernwaffen eln- 
geleltet hat, gilt in bestimmtem Sinne als 
Höhepunkt.

Die Unterzeichnung des Vertrags über 
die vollständige Beseitigung von Raketen 
mittlerer und kürzerer Reichweite beim 
sowjetisch-amerikanischen Treffen in Wa­
shington ist ein bedeutendes Ereignis in 
der Weltpolitik, sie bedeutet den Sieg des 
neuen politischen Denkens.

Dies ist ein Erfolg der gesamten Welt­
gemeinschaft.

Es wurde ein schwieriger, aber sehr be­
deutsamer Schritt vollzogen. Er wurde im 
Interesse der Menschheit unternommen.

Das Verdienst des sowjetischen' Volkes 
ist groß und unschätzbar. Es hat durch sei­
ne heroischen Bemühungen das ökonomi­
sche, wissenschaftlich-technische und das 
Verteidigungspotential geschaffen, das es 
uns gestattet, mit den Partnern auf einer 
glelchberechlgten Basis zu verhandeln.

Der beharrliche und selbstlose Kampf 
unseres Volkes für Frieden und gegensei­
tige Verständigung ist zum Teil der macht­
vollen Bewegung aller Menschen unseres 
Planeten für die Bewahrung der Weltzivi­
lisation, für die Sicherung des Friedens 
auf Erden geworden.

Wir treten In das neue Jahr 1988 mit 
der Zuversicht ein, daß der Kampf an1 Kraft 
gewinnen wird, daß neue praktische Schrit­
te zur allgemeinen Abrüstung, zur Festi­
gung des Vertrauens und zum Ausbau der 
friedlichen' Zusammenarbeit zwischen den 
Staaten getan werden.

Wir wollen die Welt nicht schlechthin 
bewahren. Wir wollen, daß sie besser wird, 
daß sie mehr Gerechtigkeit und Freiheit 
enthält. Wir sind für eine Welt, die den 
Humanismus In der Tat durchsetzt und die 
den werktätigen Menschen erhöht.

Bel der Realisierung unserer sozialen 
Ziele, bei der Entwicklung des Sozialis­
mus sehen wir, wie eng diese Vorhaben 
mit der Lösung gesamtmenschlicher Pro­
bleme verknüpft sind.

Urid in diesem Sinne ist unser Umge- 
staltungsprobeß für die ganze Menschheit 
von Bedeutung. Das erlegt uns eine ge­
waltige historische Verantwortung auf.

Genossen! Möge das neue Jahr 1988 
für jeden von uns, für unser Vaterland, 
für alle ehrlichen Menschen der Erde ein 
erfolgreiches Jahr sein'. Ich beglückwün­
sche Sie im Namen des Zentralkomitees 
der Partei, des Präsidiums des Obersten 
Sowjets der UdSSR und des Ministerrates 
der UdSSR zum Neujahrsfest.

Unsere Neujahrsglückwünsche allen Völ­
kern der sozialistischen Länder, unseren 
Freunden in der ganzen Welt.

Möge sich das neue Jahr zu einem Jahr 
weiterer Siege der Arbeit, der Vernunft 
und der Humanität — also auch des Frie­
dens und des Guten — gestalten.

Prosit Neujahr, teure Genossenl

Wirtschaftsleben — kurzqefaß t
Für Ende Januar produziert 

das Kollektiv des Taldy-Kurga­
ner Großplattenbauwerks. Sein 
Wettbewerbsziel lautet, 2,5 Jah- 
resprogramme zum Tag der 
Eröffnung der XIX. Unionspartei­
konferenz zu erfüllen. Mit gutem 
Beispiel gehen die Former um 
M. Miller voran.

Anspruchsvolle Ziele haben

Pulsschlag unserer Heimat
Estnische SSR -------------

Forderungen - vor allem 
an sich selbst

In der Stadt Narva erfolgt 
die Abnahme von Bauobjekten 
ohne Konflikte zwischen den 
Auftraggebern und Generalauf­
tragnehmern. Denn beide stellen 
ein und dieselbe „Person“ — die 
zweigübergreifende territoriale 
Produktionsvereinigung — dar. 
Da die Kräfte kleinerer Baube 
triebe der Stadt in einer lei­
stungsstarken Organisation kon­
zentriert sind, vermag die Ver 
elnlgung, die komplexe Be­
bauung erfolgreich zu verwirk­
lichen'.

Die Betriebe bewilligen auf 
Anteilgrundlage Geldmittel und 
stellen Technik für den Bau von 
Objekten bereit. Für die Limits 

sich die Tierzüchter des Gebiets 
Ostkasachstan für 1988 gesteckt. 
Eine gute Ausgangsbasis dafür 
sind die bisherigen Leistungen. 
Die Planaufgaben des Vorjahres 
konnten mit rund 10 000 Tonnen 
Milch Überboten werden. Nun 
wollen die Farmarbeiter diesen 
Erfolg weiter ausbauen.

an Baumaterialien und für den 
Bauprozeß Ist schon die Vereini­
gung selbst zuständig. Die Bau­
fristen von Wohnungen haben 
sich verringert, die Qualität der 
Arbeiten ist gestiegen. Mit ge­
meinsamen Bemühungen' wird die 
Industriebasis der Vereinigung 
für Wohnungswirtschaft errich­
tet; eine neue Druckerei, ein 
Selbstwählamt, ein Pionierlager, 
ein städtisches Zentrum für Ge­
sunderhaltung und Freizeitgestal­
tung sind an der Reihe.

In der Stadt funktionieren 
Betriebe mehrerer Ministerien. 
Es war nicht leicht, die res­
sortmäßigen Schranken zu über­
winden, Jedoch die Leiter, die als 
erste den Vorschlag unterstütz­
ten, Ihre Bemühungen und Res­
sourcen zu vereinen, sahen die 
Vorzüge dieses Schrittes bald ein. 
Das trifft besonders auf die klei­
neren' Kollektive zu, die den Re­
giebau nicht mit eigenen Kräf­
ten führen können.

Draußen weht es lebhaft, auch 
der Frost nimmt merklich zu. In 
der Schmelzhalle aber ist man in 
fünfzehn Minuten schweißüber­
strömt. Bißchen zu warm für ei­
nen Neuling, der zu nah an die 
Schmelzöfen kommt.

Viktor Pfannenstiel ist’s aber 
gewöhnt, genauso wie die Kolle­
gen aus seiner Schicht. Kalken 
Shenlbekow und Marat Chamltul- 
lln haben Filzhüte auf — das fin­
det man etwas komisch, wo doch 
alle in Schutzhelmen rumlaufen.

..Das sind unsere .Vorstoßer“', 
kommentiert Viktor. „In zehn' Mi­
nuten ist die Schmelze abgeschlos­
sen, da müssen sie wieder ihre 
Stoßstangen betätigen. Wissen 
Sie, was dabei passiert?“

Ich bin ein Laie, ich weiß es 
nicht. Ich weiß nur, daß dies die 
beste Schicht im Betrieb ist, näm­
lich die von Viktor Pfannenstiel, 
die das ganze Jahr hindurch den 
Ton im Leistungsvergleich ange­
geben hat und heute wiederum 
Regle führt. Bis Schichtschluß 
bleiben noch über vier Stunden, 
aber die Kumpel haben schon die 
sechste Schmelze geschafft, was 
die Vorgabe um nahezu 30 Pro­
zent übertrifft.

, Qualität?“ meint Viktor. „Die 
bleibt immer auf dem Niveau, 
das heißt, auf unserem Niveau.“

Der Mann ist kein Angeber. 
Nach jüngster Bewertung des 
LandesminJsteriums ist die Er­
zeugnisqualität der Aktjubinsker 
als Muster anerkannt worden. Das 
zählt also heute. Und Pfannen­
stiel hat dazu wohl den größten 
Beitrag geleistet — auf Initiati­
ve der Schichttechnologen wurden 
scheinbar unbedeutende Verände­
rungen im Prozeß der Legierungs- 
schmelze vorgenommen, was je­
doch merkliche Mittel sparen half. 
Jetzt steht auf dem Sparkonto 
des Kollektivs ein rundes Sümm­
chen.

Vorüber sind die zehn Minu­
ten. Kalken und Marat, die flin­
ken Helfer des Schichtmeisters, 
„greifen" den Ofen an. Angrei­
fen bedeutet hier im wahren Sin­
ne des Wortes gegen Hitze und 
glühenden Staub vorgehen, den 
richtigen Punkt in der feuergelb­
schimmernden Metallmasse tref­
fen, damit sich der tonnenschwe­
re Strom richtig und genau in die 
Rinnen ergießt. Meisterschaft ist 
dabei gefragt und Gewandheit.

Myriaden von Funken sprühen 
plötzlich durch den Raum, und 
das macht den Eindruck, als ob 
sich ein Feuerregen ergießt.

„Keine Bange“, ruft Viktor 
zu, „die tun uns nichts an. Die 
kälten wir durch einen kalten 
Luftstrom ab.“ — Ebenfalls ei­
ne Neueinführung der Betriebs­
ingenieure. Die Anlage kam dem 
Betrieb zwar 12 000 Rubel zu 
stehen, aber rechnet man die Zeit­
verluste zusammen, die aufs Kon­
to der Hüttenwerker gehen (wenn 
sie vor den Funken nicht ge­
schützt sind) so ergeben sich 
wiederum solide Zahlen.

Neuerdings wurde im Betrieb 
wieder mal eine Schau der Be­
rufsmeisterschaft im Landesmaß­
stab durchgeführt. Die Hüttenwer­
ker aus Magnitogorsk. Temirtau, 
Jermak. Asow und aus anderen

Ukrainische SSR----------

Neues Zentrum in Odessa
In Odessa hat dieser Tage das 

neue Zentrum für Sicherung der 
wirtschaftsmathematischen Vor 
aussetzungen die ersten Aufträge 
der Kolchose. Sowchose und der 
RAPO für die Entwicklung und 
Einführung von Intensivtechnolo­
gien und optimalen Léltungsstruk 
turen entgegengenommen.

Im Gebiet gibt es viele For­
schungsinstitutionen, Hochschu­
len und Einrichtungen, die beru 
fen sind, für den Agrar-Industrie- 
Komplex zu arbeiten. Da sie aber 
zerstreut und voneinander ge 
trennt sdrtd und deshalb eine ge­
ringe Abgabe aufweisen, kam es 
dazu, daß In vielen Branchen 
gegenwärtig die extensiven Me­
thoden der Wirtschaftsführung 
überwiegen'.

Das gen'annte Zentrum umfaßt 
mehr als zwei Dutzend Institutio­
nen und Einrichtungen, die auf 
der Grundlage von Verträgen und 
wirtschaftlicher Rechnungsfüh­
rung wirken. Dazu gehören For­
schungsinstitute, das Südliche 

Städten konnten sich vieles in 
dem von Grund auf rekonstruier­
ten Betrieb abgucken. Den Jun­
gen um Viktor Pfannenstiel ste­
hen beispielsweise modernste An­
lagen und Hilfsaggregate zur 
Verfügung. Das half, die Arbeits­
produktivität um 18 Prozent zu 
vergrößern, die Einnahmen des 
Betriebs sind aber noch mehr ge­
wachsen.

„Es ist Ja heute ein wahres 
Vergnügen, seine Schicht abzulei­
sten“. beteuert Alexander Wun­
der. Kranführer. „Die Arbeitsbe­
dingungen sind viel besser ge­
worden, mit früheren Zelten gar 
nicht zu vergleichen.“

Aber nicht nur in diesen 
Punkten haben sich im Betrieb 
entscheidende Wandlungen voll­
zogen. Heute ist er — nach 
langjährigen Störungen — wie­
derum in den Trupp der Schritt­
macherbetriebe vorgerückt.

Bessere Arbeitsbedingungen, 
gewachsene Sorge um den werk­
tätigen Menschen werden im Kol­
lektiv mit Gutem vergolten. Dië 
Arbeitsproduktivität pro Beschäf- 
tigten ist inzwischen um 14,7 Pro­
zent angewachsen, aber auch das 
ist noch nicht die Höchstgrenze. 
Man richtet sich nach den' Besten, 
also nach der Schicht um Pfan­
nenstiel. Die Initiative, die hier 
aufgebracht wurde, hat in allen 
Brigaden gezündet. Man hält es 
für seine Ehrensache, die früher 
übernommenen Verpflichtungen 
rascher einzulösen, also noch 
einen größeren Zeitplanvorsprung 
zu sichern.

Schwer ist die Arbeit eines 
Hüttenwerkers, mühsam verdient 
er sein liebes Tagesbrot. Um so 
größer ist aber der Dank für 
sein Tun. Im Rahmen des So­
zialprogramms sind im Betrieb 
kardinale Maßnahmen ergriffen 
worden, um noch mehr zur Festi­
gung der Kaderpolitik beizutra­
gen, um noch mehr eigene Fach­
leute zu erziehen.

„Moment, seien Sie bitte dar­
auf aufmerksam. was Jetzt 
kommt!“ Viktor Pfannenstiel lä­
chelt vergnügt.

Kaum daß die Schmelzaggrega­
te aufs neue „beladen“ waren, 
und die Jungen den Heimweg an­
traten, kam plötzlich eine Dele­
gation in die Abteilung. Es ging 
ziemlich rasch: An die Brigade 
wurden Wohnungszuweisungen 
ausgehändigt. Bitte entscheidet 
selber, wer nun an die Reihe 
kommen soll.

Es gab nicht viel zu beraten: 
Die Jüngsten, die vorjährigen An­
fänger Iwan Kambachtscha und 
Alexander Horn, denen vor kur­
zem die höchsten Qualifikations­
stufen zugesprochen wurden, er­
hielten die Zuweisungen. Also 
wird es in der Stadt um zwei 
Hüttenwerkerfamilien' mehr ge­
ben.

Menschen an glühenden Öfen 
— ihnen gebührt besonderer 
Dank. Für ihre Härte, für ihre 
Hitze im Denken und Handeln. 
Menschen an glühenden Öfen hal­
ten Wache.

Alexander FRANK.
Korrespondent 

der „Freundschaft“
Aktjublnsk

Forschungszentrum der Akademie 
der Wissenschaften der Ukraini­
schen SSR und andere Kollektive. 
In jedem von Ihnen sind Unter­
abteilungen gegründet worden, 
deren Hauptanliegen es Ist, die . 
wissenschaftlichen Entwicklungen 
zu realisieren. Die Vorschläge 
und Entwicklungen der Wissen­
schaftler .sollen in' den Träger­
betrieben geprüft werden

RSFSR --------------------------

Staatliche Abnahme 
eingeführt

Ab 1. Januar 1988 werden In 
Moskau alle neugebauten Wohn 
häuser, Kindergärten und -krlp 
pen im Rahmen der staatlichen 
Abnahme geprüft. Gerade mit 
diesen wichtigsten Objekten des 
sozialen Bereiches beginnt die 
Einführung einer ständigen und 
strengen Qualitätskontrolle aller 
Bauetappen — vom Bau des 
Fundaments und der Hausleitun­
gen bis zum Innenausbau und der 
Gestaltung des anschließenden Ge­
ländes.
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Erich BOHN, Di- 
Ver- 
,Das

rektor des 
suchsbetriebs:
Haschen nach Erfül­
lung der Planaufla­
gen für den Produk­
tionsumfang lenkt 
uns von unserer 
Hauptaufgabe ab.“

Kurz vor meiner Ankunft In 
der Forschungs-Produktions-Ver­
einigung „Kasselchosmechanlsa- 
zlja“ hatte In der Alma-Ataer 
Stadtorganisation des Journali- 
stenverbandes Kasachstans die 
fällige Beschäftigung zu Proble­
men! der ökonomischen Publi­
zistik stattgefunden, auf der 
Sharysbek Abutallpow, stell- 
vertretender Vorsitzender der 
Staatlichen Plankommission der 
Kasachischen SSR. den Unter­
richt leitete. Er sprach über die 
Entwicklung des wissenschaft­
lich-technischen Fortschritts un­
ter den Bedingungen der Umge­
staltung. Etwas später sprach 
Ich zu diesem Problem mit Rolf 
BIDLINGMAIER, stellvertreten­
der Generaldirektor für wissen­
schaftliche Angelegenheiten 
der Forschungs-Produktions-Ver­
einigung „Kasselchosmeschanisa- 
zlja“, Kandidat der technischen 
Wissenschaften, und mit dem Dl- 
rektor des Versuchsbetriebes 
dieser Vereinigung Erich BOHN.

Der Genosse aus der Staatlichen 
Plankommission schenkte eine gro­
ße Aufmerksamkeit der zweigbezo­
genen Wissenschaft Er sprach na­
türlich auch von der Wissenschaft 
der Akademien, doch, wie es mir 
scheint eben mehr von der zweig­
bezogenen. Ich denke, das ist kein 
Zufall. Die Umgestaltung In der 
Ökonomik Ist ohne Umgestaltung 
unserer Einstellung zu den Proble­
men des wissenschaftlich-techni­
schen Fortschritts nicht möglich. 
Die zweigbezogene Wissenschaft
muß die riesengroße Verantwortung 
für das technische Niveau der
Produktion übernehmen, 
näher an der Basis, an 
duktion.

R. Bldlingmaier: Das
Gegenwärtig halten wir 

die Gründung von

sie steht 
der Pro-

stlmmt.
.. Kurs auf 

__  _______ , ___ Forschungs- 
Produktions-Vereinigungen in unse­
rem Land, in denen die Effektivität 
der Wissenschaft viel höher Ist. Ei­
nige Forschungs-Produktions-Ver- 
elniaungen entstanden auch in Al­
ma-Ata...

R. Bldlingmaier: Unsere Verei­
nigung entstand vor neun Jahren. 
Es ist die erste in unserer Re­
publik.

Nun Ja, damals war es der erste 
Versuch, Forschungs-Produktions- 
Vereinigungen zu schaffen. In einl- 
3en Städten unseres Landes wur- 

en sie allerdings, wenn mich mein 
Gedächtnis nicht trügt, noch frü­
her geschaffen. Doch eine weite 
Verbreitung hatten sie nicht ge­
funden.

Jetzt ruft sie die Umgestaltung 
selbst ins Leben... Vielleicht sagen 
Sie zunächst in paar Worten über 
die Struktur Ihrer Vereinigung.

R. Bldlingmaier: Zu Ihr gehö 
re>n das Forschungsinstitut für 
Mechanisierung und Elektrifizie­
rung der Landwirtschaft, edn 
Konstruktionsbüro, ein' Versuchs­
betrieb sowie ein Büro für die 
Einführung neuer Technik. Die 
Gesamtzahl der Beschäftigten 
beträgt 750 Mann.

E. Bohn:. 150 Mahn 
sind in unserem 
schäftlgt.

Solche Versuchsbetriebe ____
man mit Recht als eine Brücke zwi­
schen Wissenschaft und Produktion 
bezeichnen. Das ist eine sehr ver­
antwortungsvolle Aufgabe.

E. Bohn: Die Effektivität der 
wissenschaftlichen Vorh a b e n 
hängt im Grunde genommen' da­
von ab, über was für eine Pro­
duktionsbasis die Wissenschaft 
verfügt und wie das Verhalten zu 
dieser Basis Ist.

Und was produziert Ihre Basis? 
Was für Mechanismen und Maschi­
nen?

E. Bohn: Vor allem für die 
Viehzucht, etwa 60 Prozent ma­
chen1 sie aus. Das sind z. B. 
Ausrüstungen für die Mast von 
10 000 Schafen oder ein ande­
res Beispiel, Mechanisierungs­
mittel für Veterinärarbeiten, un­
ter anderem zur Blutentnahme... 
Bis 60 Versuchsmodelle pro Jahr, 
für 25 000 bis 30 000 Rubel.

60 Modelle — Ist 
viel?

E. Bohn; Gewiß, 
viel. Das sind doch 
Wicklungen.

Das hat zur Folge, daß ___ ___
Zyklus „Forschung — Produktion" 
in die Länge zieht, nicht wahr? Be­
kanntlich ist dies eines der bren­
nendsten Problemen bei der Ein­
führung von Forschungsergebnissen 
in die Produktion. Wie lange dauert 
bei Ihnen dieser Zyklus?

E. Bohn: Etwa vier Jahre. 
Doch dies Ist nicht die Schuld 
unseres Betriebes. Die Verzöge­
rung erfolgt in der Entwlcklun'gs- 
etappe. Und dann werden auch 
bei der Anfertigung der Maschi­
ne viele Konstruktionsänderungen 
und Verbesserungen gemacht.

R. Bldlingmaier: Hier Ist her­
vorzuheben, daß von den 60 
Neuentwicklungen' etwa 40 In 
einem einzigen Exemplar herge­

Betrieb
davon 

be

kann

das

das 
alles

nicht zu

ist zu 
Neuent-

sich der

Hohe Tierleistungen
garantiert

In den Agrarbetrieben Kasachstans weitet sich der sozialistische Wett­
bewerb der Viehzüchterkollektive um eine erfolgreiche Durchführung der 
Wintersaison 1987—1988. Diesmal haben sich die Melker- und Mastarbelter- 
kollektlve viel höhere Ziele als zuvor 
tionszuwachs von 9 Prozent.

gesteckt: Es geht um einen Produk-

An der Schwelle
Zu Beginn des neuen Jahres gehen die Betriebe und 

Vereinigungen von noch 20 Ministerien und anderen 
zentralen Staatsorganen des Landes, darunter auch 87 
Betriebe in Kasachstan, zur Eigenfinanzierung über. Auf 
vollständige wirtschaftliche Rechnungsführung werden 
auch einige Förschüngseinrichtuiigen umgestellt. Darauf 
wird die radikale Wirtschaftsreform die ganze Volks­
wirtschaft umfassen. Die Vorbereitung auf die Arbeit 
unter den Bedingungen der Eigenfinanzierung erfordert 
die Lösung vieler Probleme. Darum ping es auch in dem 
folgenden Gespräch.

stellt werden. Sozusagen für die 
..reine“ Wissenschaft. Ihr Wert 
beläuft sich auf 250 000 bis 
300 000 Rubel. Die anderen Ma­
schinen werden In Kleinserien 
hergestellt.

E. Bohn: Das sind Versuchsmo­
delle von je zehn bis zwanzig 
und mehr Stück. Ihr Wert be­
trägt schon 600 000 Rubel. Au­
ßerdem produzieren wir Bolzen 
für Haufenzleher. Jährl 1 c h 
100 000 Stück für 340 000 Ru­
bel. Dort liegen sie. (Erich Bohn 
zeigt in’s Fenster hinaus).

Das ist schon Serienfertigung?
E. Bohn: 

einen Plan 
chenschaft ablegen... 
über den Produktlonsplari
auch über den Lieferplan und die 
Arbeitsproduktivität...

Ja. Wir bekommen 
und wir müssen Re

Sowohl 
als

Doch das Ist unter den heu­
tigen Bedingungen nicht normall 
Die Wissenschaft braucht keine Ver­
suchsbetriebe, die um die Erfül­
lung des Planes der Industriepro­
duktion ringen müssen. Ab kom­
mendem Jahr werden sie solche 
Pläne nicht mehr bekommen.

R. Bldlingmaier: Gleich zu 
Beginn der Gründung unserer 
Vereinigung hatten wir es durch­
gesetzt, daß der Betrieb keine 
Planauflagen für Serienproduk­
tion bekam.

E. Bohn: Allerdings waren wir 
Im nachhinein veranlaßt, diese 
Produktion wieder aufzunehmen. 
Denn unser ,,Wohlergehen“ hängt 
von den Haufenzleherbolzen ab. 
Sie erfreuen sich hoher Nachfra­
ge.

Doch Ihre Hauptpflicht sollte 
die Entwicklung der Wissenschaft 
sein.

R. Bldlingmaier: Damit bin' Ich 
voll und ganz einverstanden. Un­
ter den Bedingungen' der wirt­
schaftlichen ~ 
muß unsere 
Ergebnissen' der 
Handel treiben. Davon muß der 
Gewinn und also auch- der Lohn 
Jedes Mitarbeiters der Vereini­
gung — Jedes Wissenschaftlers, 
Ingenieurs und Arbeiters — ab­
hängen... Doch es will uns nicht 
gelingen, den' Produktionsplan 
abzuschütteln. Es Ist nicht leicht, 
die statistische Berichterstattung 
abzuschütteln.

E. Bohn: Auch ich bin damit 
einverstanden, daß wir .auf Ko-

Rechnungsführung
Vereinigung mit 

Wissenschaft

sten der Wissenschaft und für die 
Wissenschaft leben müssen. Doch 
solange Ich hier arbeite, haben 
die Partei- und Staatsorgane 
mich niemals aufgefordert, über 
die Forschungsergebnisse Rechen­
schaft abzulegen. Sie haben nicht 
einmal Irgendwelches Interesse 
dafür geäußert. Doch was die 
Produktion anbelangt... Der Pro­
duktionsplan der Bolzen ist für 
1988 erhöht worden.

Wort und Tat fallen also nicht zu­
sammen... Der stellvertretende Vor­
sitzende der Staatlichen Plankom­
mission sagte, daß die Versuchsbe­
triebe der Forschungs-Produktions- 
Vereinigungen keine Produktions­
pläne mehr bekommen werden, und 
ihre Vorgesetzten geben Ihnen zu 
verstehen, daß es nicht einfach sei, 
sich davon zu befreien, und planen 
weiter.

E. Bohn: Ich sage noch einmal, 
daß uns das Ringen n&ch der Er­
füllung der Planauflagen für 
den Produktionsumfang von un­
serer Hauptaufgabe 
Doch wir arbeiten eben 
solchen Bedingungen... 
sie sich ändern, so 
auch unsere Einstellung ändern.

Es Ist üblich, sich am Vorabend 
eines neuen Jahres über seine 
Vorhaben und Pläne zu äußern. Im 
ganzen gesehen, steht unser Land 
an der Schwelle einmaliger Neue­
rungen und globaler Wandlungen. 
Es genügt die Umstellung der Be­
triebe auf die Eigenfinanzierung zu 
erwähnen... Doch man bekommt 
fast den Eindruck, daß Ihr mit dem 
alten „Gepäck“ ins neue Jahr geht

R. Bldlingmaier; Das stimmt 
zum Teil. Ich meine nicht nur die 
Plartung eines Produktionsaus­
stoßes für unseren Betrieb, was 
den Forderungen der Zelt nicht 
entspricht... Das stimmt, well 
wir vorläufig zur wirtschaftlichen 
Rechnungsführung nicht überge­
hen werden. Warum? Well wir es 
genau wissen, wie sich der Über­
gang zur wirtschaftlichen Rech­
nungsführung bei i 
hen wird. Well 
darauf ungenügend 
reitet sind. Weder wir noch un­
sere Leitung. Es Ist beispielswei­
se Immer noch nicht geklärt, mit 
wem wir Verträge über wissen­
schaftliche Ausarbeitungen ab­
schließen müssen, die der zwölf­
te Fünfjahrplan vorsieht. Im 
Staatlichen Agrar-Industrle-Ko- 
mltee sagt man; mit den Agrarbe­
trieben. Auf den ersten Blick 
scheint das richtig zu sein.

ablenkt, 
unter 
Wenn 

wird sich

uns vollzie- 
wlr eben 

I vorbe-

„Wenn das Futter 
reicht und in den 
len Immer trocken und sau­
ber ist,“ behauptet Uallchan Scha­
ripow, Abteilungsleiter Im Sow­
chos „Sagradowskl“, „dann kann 
man auch Im Winter mit guten 
Leistungen rechnen. Im vorigen 
Winter haben wir beispielsweise 
590 Kilo Milch pro Kuh erhal­
ten, nun soll diese Kennziffer 
auf 635 Kilo gebracht werden..."

Die Melker des Sowchos hat­
ten sich als erste Im Gebiet dem 
Leistungsvergleich angeschlossen. 
Jegliche Kommentare sind über­
flüssig — kontinuierliche Ver­
größerung der Milchproduktion 
galt hier schon Immer als einer 
der wichtigsten Punkte; beson­
ders wurde darauf Jedoch in der 
Wintersaison geachtet, wo die 
Leistungen der Tiere bekanntlich 
herabsinken.

Die Sache ist die, 
Sowchosmelkerlnnen 
pflichtet haben, nur erstklassige 
Milch an' die Erfassungsstelle zu 
liefern. Vorläufig gibt es Im 
Agrarbetrieb noch keine eigene 
Verarbeitungsfabrik, und da 
könnte man solch einen Entschluß 
auch als erzwungene Maßnahme 
einschätzen. Aber 
mal nachsehen, wie die Melke­
rinnen dazu stehen.

Frieda Merkel, 
der ersten Farm: 
Milch? Das ist für unfe heute eine 
selbstverständliche Sache, arbei­
ten wir Ja nach dem einheit­
lichem Auftrag, und da sind die 
Partner uns gegenüber immer 
recht streng. Sie sind genauso 
wie wir daran interessiert, daß 
keiner schlappmacht.“

Nina Komme!, Gütekontrolleur: 
„Hier geht es nach dem Prin­
zip: .Alle verantworten für ei­
nen, einer verantwortet für al­
le'. Je höher die Milchqualität, 
desto höher die Einnahmen; das 
schafft natürlich bessere Bedin­
gungen für den Übergang 
vollen Rechnungsführung 
Selbstfinanzierung.“

Ja, Im Sowchos hat man
Neue- 

Nur so 
i wlrt- 
Methode

aus. 
Stäl-

daß die 
sich ver

wollen wir

Melkerin In 
,.Erstklassige

zur 
und

den
Wert der ökonomischen 
rungen längst erkannt, 
läßt sich am effektivsten 
schäften, nur diese 1 
wird dem Agrarkollektiv die öko­
nomische Selbständigkeit und 
Unabhängigkeit gewähren.

Im „Sagradowskl" wurden 
bereits 1m Juni effektive

Maßnahmen' getroffen, um In der 
Wtoitersalson nicht so erbärmlich 
dazustehen.

„Als es Im Sommer 
geheißen hat, sich auf die Wln- 
terhaitung vorzubereiten“, erin­
nerte sich UaJlchan Scharipow, 
„habe Ich mich an die zustän­
digen Dlertste gewandt und kon­
kret gesagt: .Männer, ich möchte 
mich auf euch verlassen!' Resul­
tat: Heute sind unsere 
schön warm und trocken, 
das sichert * täglich 
stungen.“

Tatsächlich, den1 
muß man heute mehr 
Jeder Mastarbeiter 
Melkerin müssen verstehen, daß 
sie durch eigene Arbeit ihr Wohl­
ergehen und Ihren Wohlstand ab- 
slchern. Im „Sagradowskl“ hält 
man' sich an dieses Prinzip: da 
sind die Menschen moralisch ge­
reift, nun zur wirtschaftlichen 
Rechnungsführung zu greifen. 
Leider Ist dem nicht überall so. 
Selbst In den' Nachbarsowchosen, 
die unter gleichen Bedingungen 
produzieren, spürt man heute ern­
ste Schwierigkeiten mit der Fut­
terversorgung (wo bis zum Ab­
schluß der Wlntersalsort noch vol­
le drei Monate bleiben) und auch 
mit dem Erzeugnisabsatz. Was 
wäre hier der günstigste und der 
effektivste Ausweg? Wohl etwa 
Propagierung fortsohrittllc her 
Erfahrungen? Aber das sollte 
man zur rechten Zelt tun'. Heute 
gelten andere Regeln: Die Besten 
In Ihrem Vorhaben zu unterstüt­
zen und mit Ihnen' Kooperations­
verträge zu schließen, um so aus 
der Patsche zu kommen. Im Rah 
men der RAPO haben nun vier 
Sowchose Verträge mit dem Kol­
lektiv des „Sagradowskl“ ge­
schlossen und stellen dem Kollek­
tiv mal Arbeitskräfte, mal Tech­
nik zur Verfügung, um auf diese 
Welse die Sachlage In der Mllch- 
und Flelschproduktion zu verbes­
sern.

Abschließend 
fern: In dieser 
das Kollektiv 
dowskl“ 1 300 
liefern. Die Brigaden wollen es 
Jedoch auf 1 650 Tonnen brin­
gen, was in manchen anderer! 
Sowchosen zwei Saisonprogram­
me ausmacht. Ein nachahmens­
wertes Beispiel, nicht wahr?

Viktor LANGEMANN
Gebiet Koktschetaw

Ställe 
und 

gute Lel-

Menschen 
vertrauen, 
und Jede

einige Kennzlf- 
Wlntersalson hat 

des „Sagra- 
Tonhen Milch zu
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BIDLING-Rolf 
MAIER, 
schaftl er: 
schungsarbeiten, die 
aus dem Haushalt 
finanziert werden und 
solche, die aufgrund 
der wirtschaftlichen 
Rechnungsführung er­
folgen, sind zwei 
grundverschied e n e 
Sachen.'

Für das Dorf
bestimmt

Laut des Gesetzes über den staat­
lichen Betrieb sollen sie zu wah­
ren Herren der Situation wer­
den, und sie haben Geldmittel. 
Andererseits aber — was 
daraus? Der eilte Betrieb 
arbeitet uns das aus. Ein 
rer — wir aber brauchen 
Wir werden Gefahr laufen, daß 
wir unsere Kräfte 
verzetteln müssen, 
man das außerdem 
liehen Thematik
Wir sind der Ansicht^ daß es ein 
,,Großauftraggeber“ sein muß.
Aber wer? Wir haben' uns vor­
läufig noch nicht entschieden... 
Obwohl wir die Formblätter für 
die Verträge bereits 
Tisch liegen haben.

wlrd 
bittet: 
ande- 
das...

stark 
kann

allzu 
Wie

mit der staat­
vereinbaren?

auf dem

der „Ekono- 
der Beitrag 

____ _______________ der über 
die Erfahrungen seines Instituts 
berichtete. Dieses Institut albt ge­
meinsam mit dem Auftraggeber das 
Niveau der Neuentwicklungen an. 
Von dem angegebenen Niveau hängt 
die Entlohnung ab. Wenn es sich 
nach einer bestimmten Nutzungs­
dauer der Maschine herausstellt, 
daß die Kennziffern ihres techni­
schen Niveaus (z. B. die Leistung) 
niedriger sind, als der Vertrag vor­
sah, so wird die Entlohnung ver­
ringert, wenn sie aber höher sind, 
dann wird die Entlohnung erhöht. 
Was würden Sie dazu sagen?

Vor kurzem stand In 
mltscheskaja Gaseta“ 
eines Wissenschaftlers,

R. Bldlingmaier: wir stellen 
für Jede Neuentwicklung ein' Er­
zeugnispaß aus. Darin steht z. B.: 
auf dem Niveau einer Erfindung. 
Unsere Maschinen weisen' übri­
gens In Jeder Position Elemente 
der Neuerungen vom Niveau ei­
ner Erfindung auf.

Das Ist natürlich gut. Doch es 
geht uns um etwas anderes. Bel der 
Festlegung von Betriebsplänen der 
Einführung neuer Technik gab es 
früher auch Hinweise dafür, was 
(z. B. was für eine Werkzeugmaschi­
ne) und wo sie installiert werden 
soll. Jetzt wird nur das Niveau der 
einzuführenden oder herzustellen­
den Technik geplant. 80 Prozent der 
hergesteilten Maschinen sollen zu­
mindest dem Weltniveau entspre­
chen. Das wird die Betriebe zwin­
gen, sich mll ------
Entwicklungen zu befassen, 
solch ein Niveau aufweisen.

mit wissenschaftlichen 
die

einR. Bldlingmaier: Solch 
Herangehen ist durchaus richtig. 
Sie wollten wissen, ob wir nicht 
In das neue Jahr mit unserem al­
ten Gepäck eintreten werden. Ich 
sagte, daß diese Befürchtung 
nur zum Teil berechtigt sei und 
nanhte auch die Gründe dafür,

weshalb diese Befürchtung zum 
Teil berechtigt Ist. Andererseits 
aber sehen wir Jetzt viele Proble­
me In einem anderen Licht, als 
es gestern der Fall war. Wir sa­
gen Jetzt unseren Wissenschaft­
lern: Welcher Meinung sind Sie 
selbst von Ihrer Forschungsar­
beit? Wenn wir morgen zur wirt­
schaftlichen Rechnungsführung 
übergehen, werden Sie Ihre 
Neuentwicklungen verkau f e n 
können? Das zwingt zum Nach­
denken. Die Menschen beginnen 
zu begreifen, daß man morgen an­
ders als heute arbeiten muß. 
Sind doch Forschungsarbeiten, 
die aus dem Haushalt finanziert 
werden und solche, die auf­
grund der wirtschaftlichen Rech­
nungsführung erfolgen, zwei 
grundwerschledene Sachen. Die 
wirtschaftliche Rechnungs f ü h 
rung wird zeigen, wer wirklich 
etwas leisten kann.

Aber auch nach der Oberführung 
der zweigbezogenen Forschungs­
arbeit zur wirtschaftlichen Rech­
nungsführung wird ein Viertel der 
Forschungsarbeit aus dem Haushalt 
finanziert Was sagen Sie dazu?

R. Bldlingmaier;
hält es sich so: Es gibt 
wichtige Probleme, 
Zweigwissenschaft 
Grundlage der staatlichen 
schaftllchen' Rechnungsführung 
zu lösen hat, unter der Bedin­
gung, daß die Geldmittel für die 
Arbeit In- dieser Richtung aus 
dem Haushalt kommen. Zu un­
serer wissenschaftlichen Thema­
tik sei gesagt, daß 75 Prozent al­
ler Themen diese Probleme be­
treffen1. Darüber hinaus wirken 
wir an der Entwicklung wissen­
schaftlich-technischer Ausarbei­
tungen 1m Auftrag des Staatlichen 
Agrar-Industrie-Komlt e e s 
Landes und der Republik
Ebenso wie die staatliche Thema­
tik werden auch diese Zielset­
zungen im Zusammenspiel mit 
anderen Forschungseinrichtungen 
realisiert. Nach dem Übergang 
zur wirtschaftlichen Rechnungs­
führung 
Wie — 
gen.

Damit ver- 
staats- 

welche die 
auf der 

wlrt-

des 
mit.

wird sich vieles ändern, 
das wird die Zelt zel-

Woldemar SfrORZ, 
Korrespondent 

der ,,Freundschaft“

Fotos: KasTAG
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Die Fabrik für Phosphoritpelletts in Karafau 
stellt das wichtigste Bauvorhaben der Groß­
industrie im Süden Kasachstans dar. Mit ihrer 
Inbetriebnahme werden die Phosphoritwerke 
auf eine effektivere Technologie übergehen. 
Zur Zeit werden hier schon Lagerräume für 
fertiggestellte Produktion montiert.

Unsere Bilder: Bei der Montage der führen, 
den Produktionsabteilung für Fertigerzeugnisse; 
Leonid Sokolow kam auf den Bau der Fabrik

für Phosphoritpelletts nach Absolvierung des 
Lehrkombinats der Dshambuler Verwaltung 
„Kasstalkonstrukzija“. Schon zwei Jahre lang 
bewährt er sich als Montagearbeiter. 
Brigade, deren Mitglied er ist, will 
Eröffnungstag der XIX. Unionskonferenz

Die 
zum 
der 

KPdSU die Aufgaben der drei Planjahre be­
wältigen.

Die Architekten des Instituts 
..Kasmeshkolchosprojekt" ent­
wickelten Ihre Varianten für 
Bauernhäuser mit drei, vier bis 
fünf Zimmern und bequemer 
Inneneinrichtung. Man hat alle 
Belange des Dorfbewohners be­
rücksichtigt, deshalb sind außer 
Wohnzimmer, Schlafzimmer und 
Küche auch Räume für die Fut­
terzubereitung für das Vieh und 
Waschräume vorgesehen. Diese 
Häuser sind mit autonomer Was­
serheizung und anderen kommu- 
nalen Bequemlichkeiten verse­
hen.

Sie werden aus nicht großen 
Keramsitbetonsteinen gebaut, für 
deren Montage und Transportie­
rung man keine mächtigen Krane 
und spezialisierte Transportmit­
tel braucht. Doch die breite Ent­
faltung der Regiebauwelse In den 
Kolchosen gemäß dem Programm 
,.Wohnungsbau 91“ erforderte 
eine weitere Vereinfachung dieses 
Prozesses, und die Architekten 
schlugen vor, die Mauern aus mo. 
nollthem Stahlbeton aufzuführen. 
Dazu braucht man nur eine Be­
tonmischmaschine und Verscha­
lung, und man kann In der ent- 
legendsten Siedlung der Republik 
Häuser bauen. Jedes Quadratme­
ter Wohnraum In solchen Häu­
sern aus monolithem Beton ko­
stet fünf bis sechs Rubel billiger 
als bei der gewöhnlichen Bau­
weise. Dabei werden 15 bis 20 
Prozent Metall erspart und man 
braucht nicht unbedingt Zement 
höchster Marke.

Nach dem Entwurf des Insti­
tuts wird Im Dorf Tschundsha, 
Gebiet Alma-Ata eine offene 
Fertigungsstätte für die Pro­
duktion von Stahlbetonerzeugnis­
sen errichtet.

Die unentgeltliche Sonnenener­
gie wird bereits In unserer Re­
publik für die Warmwasserver­
sorgung der Tierfarmen und Im 
Zwischenkolchos - Sanat o r 1 u m 
..Barlyk-Arassan“ ausgenutzt. 
Jetzt steht auf der Tagesordnung 
die Industrielle Anwendung der 
Sonnenenergie. Und das Helio­
polygon in Tschundsha wird 
erste Industriebetrieb auf 
Grundlage der Anwendung 
Sonnenenergie sein.

Es hat sich erwiesen, daß 
akkumulierte Sonnenwärme 
speziellen Helioformen eine eben­
solche Temperatur und feuchtes 
Milieu schafft wie In den ge­
wöhnlichen Dampfkammern der 
Stahlbetonbetriebe. Und das ge­
währleistet ein normales techno­
logisches Regime für die Produk­
tion von Betonerzeugnissen

Diese ungewöhnliche Techno­
logie schließt die Aufwendungen 
für den Bau und den Betrieb 
einer Kesselanlage und Dampf­
kammern aus. Bel der Produktion 
eines Kubikmeters Betonerzeug­
nisse erspart man 65 bis 70 Kilo, 
gramm bedingten Brennstoff. 
Außerdem erschmutzt das Hello- 
polygon die Umwelt nicht durch 
Rauch und Gas und Ist eine öko­
logisch reine Produktion.

Nach vorläufigen Errechnun­
gen wird der ökonomische Effekt 
der Anwendung der Sonnenstrah­
len auf diesem Polygon mit einer 
Produktlonsk a p a z 11 ä t von 
10 000 Kubikmeter Betonerzeug­
nissen etwa 50 000 Rubel In 
einer Saison betragen.

Bruchziegel, Schlacke und 
Segespäne — diese Produk­
tionsabfälle sind vortreffler 
Rohstoff für die Produktion klei­
ner Baublocks, die Ziegelsteine 
ersetzen. Der Entwurf für ' die 
erste automatische Taktstraße mit 
flexibler Technologie für die Pro­
duktion vbn Baumaterial aus Se- 
kundärrohstoffen wurde vom 
Institut für den ..Agropromstrol“ 
des Gebiets Koktschetaw erarbei­
tet.

Die Suche nach neuen effek- 
tiveren architektonischen, techno­
logischen und konstruktiven Lö­
sungen Ist darauf abgezielt, die 
Kosten der Bauarbeiten zu ver­
ringern, Arbelts- und Material­
ressourcen zu sparen.

Raphael SOKOLOWSKI.
Leiter der Gruppe in der 
Abteilung für wissenschaft­
lich-technische Information 
im Institut ,,Kasmeshkolchos­
projekt“
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In der Familienchronik geblättert

Georginen - die Lieblingsblumen ihrer Mutter
DER ARBEITSANZUG steht 

Ihm übrigens sehr gut. Als die­
ser Mann' mit dem offenen, 
freundlich lächelnden Gesicht das 
Zimmer des Bauleiters betrat, 
fiel es mir auf, daß er Im Nu Im 
Mittelpunkt der Aufmerksam­
keit stand. Er strömt eine ganz 
besondere Stimmung aus, begriff 
Ich. Ein paar Minuten später 
wußte Ich, woran das Hegt. Die 
Anmut dieses Menschen beruht 
auf der Ungezwungenh e 11, 
Treuherzigkeit und Natürlichkeit, 
die häufiger den Kindern eigen 
Ist — aber wohl auch den Men­
schen', denen die Natur eine gü­
tige Seele beschert hat.

Für Ihn, begriff Ich, existie­
ren keine konjunkturbedingten 
Erwägungen, er hängt niemals 
das Mäntelchen näch dem Wind.

Ich knüpfte ein Gespräch über 
seine Söhne an und richtete da­
bei die traditionellen Fragen an 
Ihn: Ist er damit zufrieden, daß 
selnte Söhne, die angesehenen 
Menschen Im Trust sind, in sei­
ne Fußtapfen traten. War doch 
auch er einst ein Vortriebshau­
er.

„Gott behüte!“ lachte er laut

auf. „Mein Leben lang redete 
ich auf sie ein, einen anderen 
Beruf zu wählen. Doch ich hatte 
wohl den Bogen überspannt. 
Durch meinen übertriebenen El­
fer habe Ich, wie es In diesem 
Falle oft vorkommt, gerade das 
Gegenteil erreicht. Offen gestan­
den, Ich fühle bis auf den heuti­
gen Tag eine Herzbeklemmung, 
wenn alle vier In die Grube stei­
gen. Wissen Sie, das Ist so eine 
Arbeit... Da kanh allerhand pas­
sieren. Sie denken vielleicht, 
diese ewigen unbegründeten Be­
fürchtungen der Eltern! Viel­
leicht Ist es auch so, aber ver­
stehen Sie...“ Er atmet tief auf 
und verstummt für längere Zelt.

...DIE KINDER der Kriegs­
zelt. Wie früh benähmen sie sich 
wie Erwachsene. Die Enzyklopä­
die des Lebens eigneten sie sich 
an durch das zur Gewohnheit 
gewordene nagende Gefühl des 
Hungers und die ebenso früh be­
wußt gewordene Einsicht, daß 
man viel arbeiten muß. Ihre Ga­
be, sich auch über eine Kleinig­
keit herzlich freuen zu können, 
ist einfach erstaunlich...

Wenn es Jakob gelang, einten

Zeitpunkt abzupassen, wo. wie es 
Ihm schien, sein Vater In guter 
Stimmung war, dann trat er an 
Ihn heran' und sah ihn lange fle­
hentlich an. Doch sein Vater 
pflegte Ihn nur zu beruhigen:

„Es geht nicht, mein Sohn. 
Verstehst du, das ist staatliches 
Material. Auch' die Zelt reicht 
nicht aus — ich muß Tag und 
Nacht arbeiten, um die Bestel­
lungen rechtzeitig zu erledigen. 
Es Ist eben Krieg. Geduldige 
dich ein wenig.“ Leicht zu sagen, 
„geduldige dich“, wo es doch 
draußen so schön Ist — Schnee 
wehen bis an die Dächer und die 
heitere Sonne blinzelt so ver­
lockend durch die Frostblumen 
der Fensterscheiben. Wie schön 
wäre es, ein wenig zu rodeln' — 
wie die Nachbarkinder vom 
Dach herunter. Doch wie soll 
man rausgehen, wenn man keine 
Stiefel hat? Der Vater aber wie­
derholt immer wieder dasselbe: 
Geduldige dich noch ein we 
nlg, arbeite mehr. Arbeiten heißt 
Vater helfen, Stiefel anferti­
gen. Jakobs Vater Ist Schuhma­
cher. Wie alle sagen, ein guter 
Schuhmacher. Nur Ihm, dem Ja­

kob, will er kelnte Stiefel ma­
chen. Er sagt, es ist Krieg...

Als er dann einmal am Mor­
gen aufstand und ein Paar fun­
kelnagelneuer glänzender Stiefel 
vor seinem Bett erblickte, die al­
lerdings aus verschiedenen Läpp­
chen und Lederreststückchen an­
gefertigt waren, kannte seine 
Freude keine Grenzen.

So prägte sich seine Kindheit 
Im Gedächtnis auch ein — ein 
kleines Zimmer, erfüllt vom Le­
dergeruch, und sein Vater auf ei­
nem niedrigen Schemel bei der 
Arbeit hockend, ohne sich eine 
Ruhepause zu gönnen. Müßig hat­
te er Vater nie gesehen.

Dieses ständige Bedürfnis, 
immer rührig zu sein. hat er 
wohl auch seinem Sohn Jakob 
vererbt. Doch für Jakob Alter­
gott ist die Arbeit viel mehr als 
ein' Mittel, Irgendwelche materiel­
le Werte und Sachen zu schaf­
fen.

„Wenn die Hände arbeiten, 
dann ruht die Seele“, sagt er.

DAS HAUS, in dem Jakob Al­
tergott mit seiner Frau Lydia

heute wohnt, hebt sich 
anderen Häusern durch 
schnitzte Tor und die 
Fensterverkleidungen 
strahlt leuchtende Bläue aus. 
Man steht sofort, daß es dem 
Hausherrn' nicht wenig Mühe ab­
gefordert hat, Ihm solch ein Aus­
sehen zu verleihen, das mit sei­
ner Gemütsverfassung und sei­
nem Geschmack überelnstimmt. 
Für ein normales Leben braucht 
man so was eigentlich gar nicht, 
mag mancher denken. Hauptsa­
che, daß es warm darin ist, daß das 
Dach kein Wasser durchläßt und 
der Zaun ringsum fest steht. Al­
les andere sind unnötige Firle­
fänzen... Es ist übrigens ein staat­
liches Haus. Doch für Jakob ist 
das Haus nicht nur einfach ein 
Wohnraum oder eine Zuflucht bei 
Wind und Wetter. Er strebte da­
nach, es so auszustatten, damit 
es die Augen erfreut und alle An­
gehörigen durch seine Gemüt­
lichkeit anlockt, ein Anziehungs­
punkt Ist...

Je besser Ich Altergott ken- 
ntenlernte, desto größere Ach­
tung rief in mir sein Arbelts 
flelß und die ungewöhnliche Ge

von den 
das ge­

he Iteren 
ab. Es
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In den Bruderländern

Orgel für Alma-Ata
PRAG. „UdSSR. Alma-Ata“ 

— diese Aufschrift steht an ei­
nem Sondercontairier, der am 
Vorabend des neuen Jahres seine 
Reise aus der tschechoslowaki­
schen Stadt Krnov <ln die Haupt­
stadt Sowjetkasachstans ange- 
treteri 'hat. Er enthält eine von

Krnov herge- 
für den Kon-

den Meistern aus 
stellte Orgel, die 
zertsaal des Kulturhauses in Al 
ma-Ata bestimmt Ist. Das einzig­
artige Musikinstrument mit vier 
Manualen besteht aus 
wohlklingenden Pfeifen 
Größe von 2 cm bis 4.0

Dank effektiver Zusammenarbeit
HAVANNA. Der Bau eines 

Wasserwlrlschaftssystems, das die 
Lösung des Problems der Wasser­
versorgung der Bevölkerung und 
Industriebetriebe von Havanna 
ermöglicht — ist eine bedeutende 
Arbeitsgroßtat der Bauarbeiter 
und ein Beispiel der Zusammen­
arbeit von Betrieben verschiede­
ner Branchen. Das erklärte Fidel 
Castro, Erster Sekretär des ZK 
der Kommunistischen Partei Ku­
bas, Vorsitzender des Staats­
rates und des Ministerrates der

Republik, auf dem Meeting anläß­
lich der Inbetriebnahme des Was­
serwirtschaftssystems „Gato“.

Jetzt wird die kubanische 
Hauptstadt Jährlich 100 Millio­
nen Kubikmeter Wasser zusätz­
lich erhalten. Das neue System 
Ist ein Beweis der effektiven Zu­
sammenarbeit zwischen Betrieben 
sozialistischer Länder. An ihrem 
Bau beteiligten sich bulgarische 
Fachleute. In einer relativ knap­
pen Frist von 2,5 Jahren war 
das Bauvorhaben vollendet.

5 600
In der

Meter

1. Januar — Nationalfeiertag der Republik Kuba —

I

Tag der Befreiung

Familienleistungsvertrag im Handel
BUDAPEST. Einkäufe zu ma­

chen oder schnell und gut zu 
speisen — all dies ermöglichen 
die ungarischen Verkaufsstellen 
und Gaststättenbetriebe, die auf­
grund des Famlllenvertrags arbei­
ten. Zur Zelt wirken etwa 30 
Prozent der Handels- und Gast­
stättenbetriebe Im Rahmen der 
Individuellen Erwerbstätigkeit.

Diese Form des Handels 
der Betreuung 
kerung Ist in 
sechs Jahren eingeführt worden. 
Das Hauptziel ist dabei, die 
Rentabilität dieser Betriebe zu 
heben und die 
Dienstleistungen

und 
der Bevöl- 
Ungarn vor

Qualität der 
zu verbessern.

Die Erfahrungen der verflosse­
nen Jahren haben gezeigt, daß 
die Einführung des Famlllen. 
lelstungsvertrages in diesem Be­
reich zu einer wesentlich besse­
ren Deckung des Bedarfs der Be­
völkerung an Konsumgütern bei­
trägt. Der Arbeitszeitplan der 
genossenschaftlichen Verkaufs­
stellen und Cafes wird unter der 
Berücksichtigung der Wünsche 
der Kunden ausgearbeitet. Der 
Anteil dieser Betriebe am Innen­
handelsumsatz des Landes beträgt 
heute 20 Prozent. Im Netz der 
Gaststätten hat diese Kennziffer 
sogar 40 Prozent erreicht.

Heute begeht das kubanische 
Volk seinen Nationalfeiertag — 
den Tag der Befreiung. Am 1. 
Januar 1959 hatte die Kubani­
sche Revolution gesiegt und das 
proamerikanische Batista-Reglme 
war gestürzt worderi. In der Ge­
schichte Kubas begann eine neue 
Etappe, die radikale politische, 
sozial-ökonomische und kulturelle 
Umwandlungen einleitete. In den 
Jahreri nach der Revolution ver­
wandelte sich Kuba aus einem 
rückständigen Agrarland in ei­
nen Staat mit einem hohen Ent­
wicklungsstand der Industrie und 
Landwirtschaft. In der Republik 
werden heute Werkzeugmaschi­
nen und Ausrüstungen sowie 
komplizierte elektronische Anla­
gen produziert, entwickelt sich

erfolgreich die Energiewirtschaft. 
Beeindruckende Errungenschaften 
hat Kuba im Bereich der Bildung 
und des Gesundheitsschutzes er­
zielt. Mit viel Erfolg wird die 
Zusammenarbeit zwischen Kuba 
urid den Ländern der sozialisti­
schen Staatengemeinschaft, dar­
unter auch mit der Sowjetunion, 
ausgebaut.

Unsere Bilder: Das Panorama 
von Havannä — der Hauptstadt 
der Frelheltslnsel. Im Betrieb für 
elektronische Anlagen von Ha­
vanna: Juri Martyn (rechts), Fer- 
tlgurigslngenleur aus der Lwower 
Vereinigung „Elektron“, Ricardo 
Calaz, Chefingenieur des Be-' 
triebs, und die Mitarbeiterin Oda- 
Hs Barban.

Vereinigung
Calaz, Cheflng

Großartiger Erfolg
SOFIA. Zur populärsten Schall­

platte wurde In Bulgarien die von 
der sowjetischen Firma „Melo- 
dia“ herausgebrachte Schallplat­
te mit den Liedern von Wladi­
mir Wyssozki. Sie erschien in ei­
ner Auflage von 50 000 Exempla­
ren. Das sind fast 25 Prozent der 
„musikalischen Produktion“, die 
„Melodia“ 1987 nach 
exportiert hat.

In einem Gespräch 
TASS-Korrespondenten

Bulgarien

mit dem 
unterstri-

chen die Experten der bulgari­
schen Handelsorganisation „Che- 
mus“, die sich unter anderem 
auch mit dem Ankauf von aus­
ländischen Schallplatten befaßt, 
daß Wladimir Wyssozki unter den 
gegenwärtigen Liederdicht e r n 
nicht seinesgleichen kennt. Darin 
sehen sie auch das wachsende In­
teresse der bulgarischen Zuhörer, 
besonders der Jungen und mitt­
lerer Generation, für das sowjeti­
sche Lied.

Fotos: TASS

Treffen in Washington
und Problem der Nukleartests

Die Ergebnisse des sowjetisch, 
amerikanischen Gipfeltreffens in 
Washington, vor allem die Unter­
zeichnung des Vertrags über die 
Liquidierung der Raketen mittlerer 
und kürzerer Reichweite, bieten eine 
reale Möglichkeit, den Prozeß der 
Rüstungskontrolle auf neue Gebiete 
auszudehnen und beiderseits akzep­
table Entscheidungen über solche 
Probleme zu treffen, die noch vor 
nicht allzu langer Zeit wegen schwe­
rer Differenzen in den Positionen 
der Seiten so kompliziert erschienen.

Sichtbar geworden sind auch rea­
le Voraussetzungen für die Lösung 
der Frage des Verbots der nuklea­
ren Explosionen wiederaufzunehmen. 
In der gemeinsamen sowjetisch-ame­
rikanischen Erklärung auf höchster 
Ebene werden die konkreten Maß­
nahmen aufgezählt, die für den 
Fortschritt zum Endziel — zur voll­
ständigen Einstellung der Nuklear­
tests — ergriffen werden sollen.

Die sowjetische Seite 
daß es wünschenswert wäre, 
nächst als minimaler Schritt in diese 
Richtung eine Verringerung der 
Stärke der nuklearen Explosionen 
und eine kardinale Reduzierung der 
Zahl der Tests zu vereinbaren. Nach 
Ansicht der UdSSR ist es rechtmäßig 
und möglich, ein beiderseitiges Mo­
ratorium für die nuklearen Experi­
mente für die Zeit der Führung der

Die Ergebnisse des

erklärte, 
dem-

Verhandlungen über deren 
einzuführen. Eine positive 
auf diesen sowjetischen Vorschlag 
aus Washington bleibt bisher leider 
aus.

Gegenwärtig sind fast alle Hin­
dernisse beseitigt, auf die die ame­
rikanische Seife bei der Rechtferti­
gung ihres Verzichts auf das voll­
ständige Verbot der Nukleartesfs 
begründet oder unbegründet verwie­
sen hat. Washington ist unter ande-» 
rem nicht mehr über das Problem 
der Kontrolle der Einhaltung des 
Afomtesfverbofs „besorgt". Die so­
wjetisch-amerikanischen Verhand­
lungen in Genf und der in Washing­
ton unterzeichnete Vertrag über die 
Luquidierung der Raketen mittlerer 
und kürzerer Reichweite haben vor 
Augen geführt, daß die UdSSR be­
reif ist, beliebige Maßnahmen für 
die Oberprüfung der Einhaltung des 
Abkommens über die reale Rüstungs­
kontrolle zu ergreifen, und in dieser 
Frage viel weiter geht als die USA. 
Nach deit» eineinhalbjährigen einsei­
tigen sowjetischen Moratorium ha­
ben die Befeuerungen des Pentagon, 
die USA blieben hinsichtlich der 
Zahl der durchgeführten Versuche 
hinter der UdSSR zurück, an Glaub­
würdigkeit eingebüßt. Die USA ha­
ben mehr Explosionen gezündet als 
alle Atommächte zusammen.

Washington gibt zu, daß die Ein-

Ein, erster und

Verbot 
Antwort

Stellung der Versuche zuverlässige 
Schranken auf dem Wege der Ent­
wicklung neuer und der Vervoll­
kommnung alter Massenvernichtungs- 
systeme errichten würde. Entgegen 
dem gesunden Verstand sehen aber 
die konservativen Kreise in den 
USA gerade darin das „größte La­
ster" der sowjetischen Vorschläge 
über ein beiderseitiges Moratorium 
für alle Kernexplosionen. Es liegt 
klar auf der Hand, daß die Befür. 
worter weiteren atomaren Versuche 
in den USA solche Tests bei wei­
tem nicht dazu brauchen, um die 
Kernwaffen „kraftlos und veraltet" 
zu achten.

Es ist die Zeit von grundlegen. 
den Veränderungen im internatio­
nalen Leben gekommen. Eingeleifet 
wurden diese Veränderungen 
durch das jüngste sowjetisch-ame­
rikanische Gipfeltreffen in Washing­
ton. Jetzt ist es wie nie zuvor er­
forderlich, an das Problem der 
Kernwaffen neu heranzugehen und 
den Prozeß der Aufstockung der 
Massenvemichfungswaffen umzukeh­
ren. Die Vereinbarung über die 
Einstellung der Nukleartesfs wäre 
ein effektiver Schrift auf diesem 
Wege.

Wladimir BOGATSCHOW, 
TASS-Kommentafor

Falsche

bedeutsamer Schritt
„Die Unterzeichnung des Ab­

kommens über die weltweite 
Abschaffung der Mittelstrecken­
raketen durch den Generalsekre­
tär der ZK der KPdSU, Michail 
Gorbatschow, und den Präsiden­
ten der Vereinigten Staaten von 
Amerika, Ronald Reagan, ist ein 
erster und bedeutsamer Schritt 
auf dem Weg zur Abrüstung. 
Dieses Abkommen Ist der Ein­
stieg in die neue Zelt, weil hier 
zum ersten Mal der Beweis er­
bracht wurde, daß Abrüstung 
möglich und realisierbar ist.“ 
Das erklärte der Sekretär der 
Internationalen Vereinigung der 
Widerstandskämpfer 
Oskar Wlesflecker 
TASS-Interview.
faschistischen Wlderstandskämp-

in 
„Die

(FIR) 
einem 
antl-

fer haben Ihren Kampf für .eine 
Welt des Friedens und der Frei­
heit' nie eingestellt”, betonte 
er.

„Wir wissen, daß der Weg bis 
dahin nicht leicht ist und noch 
viele Hindernisse zu überwinden 
sind. Aber wir lassen uns davon 
nicht abbringen, daß dieser Weg 
unbeirrbar fortgesetzt werden 
muß“, fuhr Wiesenflecker fort. 
„Dem In Washington unter­
zeichneten Abkommen sollten nun 
weitere Schritte folgen, denn 
erst wenn die von Michail Gor­
batschow geforderte atomwaffen­
freie Welt Wirklichkeit gewor­
den ist, wird die gefährlichste 
Bedrohung von der Menschheit 
genommen sein.“

Behauptungen

zurückgewiesen

Nützlicher Meinungsaustausch
Verhandlungen' zwischen der 

zu einem offiziellen Freund­
schaftsbesuch in der VR Kampu­
chea wellenden Partei- und 
Staatsdelegatiori Afghanistans un­
ter Leitung des Präsidenten der 
Republik, Dr. Najlbullah, und ei­
ner Delegation der VR Kampu­
chea unter Leitung des Gene­
ralsekretärs des ZK der Revolu­
tionären Volkspartel Kampucheas 
und Vorsitzenden des Staatsrates 
der VR Kampuchea, Heng Sam­
rln, haben in Phnom Penh statt- 
gefuriden.

Erörtert wurden der weitere 
Ausbau der Zusammenarbeit zwi­
schen beiden Ländern und Partei­
en in verschiedenen' Bereichen 
sowie die Internationale Lage und 
regionale Probleme. Viel Raum 
nahmen verschieden^ Aspekte der 
Politik der nationalen Aussöh­
nung ein, wie sie sowohl in 
Afghanistan1 als auch In Kampu­
chea durchgeführt wird. Najlbul­
lah und Heng. Samrln brachten 
die Überzeugung zum Ausdruck,

daß die Festigung des Vertrauens 
und der guten Nachbarschaft, 
die Regelurtg regionaler Konflik- . 
te mit politischen Mitteln zu 
Frieden und die Sicherheit in 
Asien und in der Welt beitragen 
werden.

Für die afghanische Partei- 
und Staatsdelegation wurde in 
der kampucheanlschen Hauptstadt 
ein offizieller Empfang gegeben. 
Najlbullah und Heng Samrln 
tauschten Reden aus.

Es wurde hervorgehoben, 
die Verhandlungen zwischen 
Generalsekretär des ZK 
KPdSU, M. S. Gorbatschow, 
dem Präsidenten der USA, 
nald Reagan, in Washington
die Unterzeichnurig des Vertrages 
über die Liquidierung der Rake- 
ten mittlerer und kürzerer Reich­
weite ein radikaler Schritt zur 
Schaffung eines günstigen Klimas 
für die Regelurig der Regional­
konflikte, der Lage um Afghani­
stan und Kampuchea sowie für

daß 
dem
der 
un'd 
Ro- 
und

die Lösung anderer Probleme 
sind.

Verwiesen wurde auch darauf, 
daß die Weltöffentlichkeit, alle 
progressiven! und friedliebenden 
Kräfte die Programmerklärung 
der Regierung der VR Kampu­
chea über die Grundlagen der 
politischen Regelung des kampu- 
cheanischen Problems mit gro­
ßem Interesse aufgeriommen ha­
ben. Das sed ein ernster Schritt 
nach vorn auf dem Wegq zur 
Verbesserung der politischen Si­
tuation, die seit vielen' • Jahren 
das Leben im Lande und in 
Südostaslen insgesamt verdüstert. 
Die Regierung Afghanistan^, das 
ZK der DVPA begrüßten herz­
lich und unterstützten die kon­
struktiven Vorschläge Volks- 
kampucheas.

Die Regierungen Afghanistans 
und Kampucheas sollten bei der 
Durchführung der Politik der na­
tionalen Aussöhnung aufs engste 
Zusammenarbeiten. Der Bereich 
dieser Zusammenarbeit könnte 
sehr weit sein — vom Meinungs­
austausch bis zum gemeinsamen 
abgestimmten Vorgehen' in der in­
ternationalen Arena

Reaktion des State Department

Als einen wahren Volksaufstand bezeichnet
Der Vorsitzende des PLO-Exe- 

kutlvkomitees, Yasser Arafat,-hat 
die Ereignisse In den besetzten 
arabischen Territorien als eirien 
„wahren Volksaufstand“ bezeich­
net. In einem TASS-Gespräch 
sagte er, das Ziel des Aufstands 
sei die Sicherung der legitimen 
Rechte des palästinensischen' Vol-

kes gewesen, darunter seines 
Rechts auf Selbstbestimmung und 
Gründung seines eigenen unab­
hängigen Staates. Die militärisch- 
politische und wirtschaftliche Hil­
fe Washingtons für Tel Aviv sei 
eine ,,direkte Unterstützurig der 
Politik des staatlichen Terroris­
mus, die Israel gegenüber der

friedlichen arabischen Bevölke­
rung betreibt“.

Yasser Arafat verwies auf die 
Notwendigkeit, eine internationa­
le Nahostkonferenz einzuberufen, 
damit ein gerechter und dauerhaf­
ter Frieden in der Region herbei­
geführt wird.

Auf einem Briefing im USA- 
Außenmlnisterlum weigerte sich 
dessen Sprecherin Phyllis 
Oakley, zur Erklärung des Mi­
nisteriums für Auswärtige Ange­
legenheiten der UdSSR vom 26. 
Dezember Stellung zu nehmen. 
In der Erklärung war darauf 
hlngewlesen worden, daß die 
USA einen seinem Charakter 
nach militaristischen Akt unter­
nommen haben, obwohl bei den 
Genfer Verhandlungen zum voll­
ständigen und allgemeinen Ver­
bot der C-Waffen ein bedeuten­
der Fortschritt erzielt worden 
sei, der die Menschheit nahe an 
das Ziel der Befreiung von der 
chemischen Gefahr herangeführt 
habe. Frau Oakley sagte aus­
weichend, das State Department 
habe „eine Antwort darauf vor­
bereitet“, die später in der 
Presseabteilung erfragt werden 
könne.

Als sich aber TASS telefonisch 
mit der Presseabteilung 
USA-Außenmlnlsterlums in 
blndung setzte, wurde ihm 
kurze mündliche Erklärung 
gelesen, in der allerdings 
USA-Blnärwaffenprogramm 
keinem Wort erwähnt 
Statt einer substantiellen 
wort wiederholte ein
Vertreter des auswärtigen Am­
tes der USA ein weiteres Mal 
unbewiesene Behauptungen, de-

des 
Ver­
eine 
vor.
das 
mit 

wird. 
Ant- 

offizleller

nen zufolge „die Sowjetunion 
über die größten C-Waffen-Vor. 
räte der Welt verfügt“. Unter­
stellungen dieser Art werden 
schon seit langem vom offiziel­
len Washington dazu benutzt, das 
unter der gegenwärtigen Admi­
nistration ausgearbeitete ” 
gramm der „chemischen 
rüstung“ zu rechtfertigen.

In der Erklärung des 
Department ‘wird ferner 
Wichtigkeit unterstrichen, 
Problem der Befreiung 
Menschheit von der chemischen 
Gefahr „durch ausführlichen 
Informationsaustausch und stren­
ge Überprüfung der Bedingun­
gen einer effektiven internatio- 
nalen Konvention zum Verbot 
der chemischen Waffen“ zu lö­
sen, wie sie zur Zeit auf der 
Genfer Abrüstungskonf e r e n z 
erörtert wird. Der Vertreter des 
auswärtigen Amtes bejahte da­
bei zwar die Frage, ob „die USA 
die Menge Ihrer eigenen C-Waf- 
fen.Vorräte bekanntgegeben" 
hätten, hielt sich jedoch davor 
zurück, Irgendwelche konkrete 
Angaben zu machen. ” 
daß die praktischen Taten 
Vereinigten Staaten, vor 
der Beginn der Serienproduktion 
von Binärwaffen, In keiner Wel­
se mit deren offiziellen Erklä­
rungen im Einklang stehen und 
eher das Gegenteil belegen.

Pro- 
Um.
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Israel setzt seine Politik der 
„eisernen Faust" auf den okkupier­
ten arabischen Territorien fort. 
Die Massenkundgebungen gegen 
den Terror Israels werden von be­
waffneten Angriffseinheiten der 
israelischen Okkupationsarmee (im 
Bild) niedergeschlagen.

Foto: TASS

Westllche Massenmedien be- 
richten in jüngster Zelt immer 
öfter voip Verschwinden oder dem 
Tod ausländischer Bürger, die in 
die Republik Afghanlstap Illegal 
eindrangen. In einer von der 
Nachrichtenagentur Bakhtar ver­
breiteten Mitteilung wird darauf 
verwiesen, daß das Leben der 
ausländischen Bürger In Afgha­
nistan vorwiegend durch die sich 
stets verschärfenden Wider­
sprüche zwischen den bewaffne­
ten konterrevolutionären Gruppen 
unterschiedlicher Richtungen, 
durch eine besondere Einstellung 
einzelner Führer der Konterrevo­
lution gegenüber den Ausländern, 
so von G. Hekmatiar, sowie da­
durch gefährdet wird, daß diese 
Personen große Geldsummen, 
kostspielige Ausrüstungen und 
Apparaturen bei sich führen.

Wie aus den zuständigen Or­
ganen der Republik Afghanistan 
verlautet, heißt es In der Erklä­
rung weiter, werden die obenge­
nannten Personen zusammen mit 
bewaffneten Formationen des 
Teils der Konterrevolutionäre, 
die den Kampf nicht eingestellt 
haben, illegal von Pakistan aus 
in das afghanische Territorium 
eingeschleust. Das geschieht un­
ter Verletzung der Gesetze 
Afghanistans und des Völker­
rechts. In dieser Welse wurden 
mehrfach Warnungen der afgha­
nischen Behörden vor möglichen 
tragischen Folgen der gesetzes­
widrigen Einschleusung auf das 
Territorium Afghanistans Igno­
riert, unter welchem Vorwand 
diese auch immer erfolgt.

Gegenwärtig wird der ita­
lienische Bürger Fausto Bollslavo 
von den afghanischen Behörden 
festgehalten. Er wurde bei der 
Zerschlagung einer konterrevolu­
tionären Gruppe festgenommen, 
die einen bewaffneten Konflikt 
mit den Regierungstruppen in der 
Provinz Laghman provoziert hat­
te. Die zuständigen afghanischen 
Organe haben ein Strafverfahren 
gegen Fausto Bollslavo wegen 
Illegalen Eindringens In Afgha­
nistan eingeleitet.

Ein Ermittlungsverfahren ge­
gen einen anderen ausländischen 
Bürger, den Franzosen Alain 
Gulllau, Ist bereits abgeschlossen 
worden. Er wird sich vor Gericht 
wegen illegalen Eindringens In 
afghanisches Territorium und der 
Sammlung von Informationen 
verantworten müssen.

schlcktheit seiner rührl gen 
Hände hervor. Am Hofzaun stand
ein ungewöhnliches Fahrzeug, 
das einem „Belarus“-Traktor 
ähnelte, aber viel kleiner war. 
Die Räder stammten von einem 
GAS-51, der Motor — von ei­
nem Motorrad, das Fahrerhaus 
aber war allem Anschein nach 
elri selbstgebasteltes.

„Was, brechen wir ein Auto­
rennen vom Zaun?“ sagte Ich 
spaßhalberwelse.

„Nein, das werden wir nicht“, 
antwortete Jakob ernst. „Das Fahr­
zeug Ist für andere Zwecke be­
stimmt. Wissen Sie, ich habe el­
fte große Hauswirtschaft. Was Ist 
aber so ein Bauer ohne einen ei­
genen Gaul? Doch wo kriegt man 
heute ein Pferd her? Sogar In 
den Kolchosen verschwinden sie. 
Da habe Ich mich entschlossen, 
einen Traktor zu basteln — viel­
leicht solle Ich Ihn mal anlas­
sen?“

Jakob stieg Ins Fahrerhaus, 
der Motor sprang sofort an. Mit 
ziemlich hoher Geschwindigkeit 
fuhr er eine Strecke durch die 
Straße. Zurückgekehrt führte er 
mir die Möglichkeiten seines 
Fahrzeugs vor. Es stellte sich 
heraus, daß man damit viele Ar­
beiten verrichten kann: mähen, 
ackern, Lasten im Anhänger be­
fördern u. a. m. Ein richtiger 
Bauerngaul.

DOCH KEHREN wir zum An­

fang unseres Gesprächs über Ja­
kobs Söhne zurück. Warum war 
Altergott mitten im Gespräch 
plötzlich verstummt?

Das Leben Jedes Menschen 
hängt auch davon ab, was Ihm 
das Schicksal beschert. Fleiß, Be­
harrlichkeit und Talent sind na­
türlich unentbehrliche Eigen­
schaften, um sich In verschiede­
nen Lebenssituationen zu behaup­
ten. Doch es tut eben auch ein 
wenig Glück not, sozusagen' eine 
Glückssträhne. Doch die Prosa 
des Lebens bietet den Menschen 
auch andere „Strähnen“.

Als seine Frau, die noch ganz 
Jung war, starb, erkrankte Jakob 
vor Kummer. Der Jüngste Sohn, 
Woldemar, war damals nur et­
was mehr als ein Jahr alt. Alter­
gott schien es, daß er den Boden 
unter den' Füßen verloren hatte. 
Etwas war In Ihm zusammengebro. 
chen. Dann traf ihn noch ein 
Schicksalsschlag. Er erkrankte 
schwer und mußte längere Zelt 
das Bett hüten. Das waren' 
schwere Tage. Trübe Gedanken 
überwältigten Ihn. Wie weiter 
leben? Was wird mit den Kin­
dern', wenn plötzlich auch er...

In jenen Tagen erschien ge­
rade Lydia erstmals in seinem 
Haus. Als er einmal zu sich ge­
kommen war und die Augen ge­
öffnet hatte, erblickte er diese 
Frau. Sie hantierte am Tisch 
herum, wo selrie Kinder saßen.

„Wer bist du?“ fragte er.
„Ich heiße Lydia. Ich bin die

Reinemachefrau In der Schule, 
die Sascha besucht,“

„Geh nicht fort“, sagte er. 
„Blelb’ ein wenig bei den Kin­
dern. Ich seh', sie brauchen 
dich.“

„Ich werde noch öfters kom­
men“, sagte, sie.

Als er einmal wieder Wolodjas 
lustiges Lachen hörte, fühlte er 
plötzlich, daß sich sein Zustand 
gebessert hat. Das Schlimmste 
Ist überstanden, fuhr es Ihm 
durch den Sinn.

Nach der überstandenen Krank, 
helt durfte er als Scihachthauer 
nicht mehr mitmachen. Er wur­
de Kraftfahrer. Dieser Beruf ge­
fiel Ihm. Eigentlich war Ihm jetzt 
nach den vielen Tagen', wo er 
das Bett hüten mußte, Jede Arbeit 
lieb. Ihm schien, als ob die Welt 
um Um geräumiger und heller 
geworden wäre. Gar keine 
schlechte Sache Ist es, In dieser 
Welt zu leben und zu atmen, 
dachte er.

Als er eirimal an einem war­
men Herbsttag mit Lydia nach 
Hause kam, stürzten Ihr helle 
Tränen aus den Augen: Sascha, 
der Älteste, empfing sie mit ei­
nem großen Georginenstrauß. Die 
Blumen hat er Im Frühjahr selbst 
Im Vorgarten gepflanzt.

JAKOBS sehnlichster Traum 
war, daß einer von seinen Bur­
schen den Agronomenberuf er­
lernt. Der Bauerberuf ging Ihm 
über alles, denn er verstand: al­

les, was auf den Tisch kommt, 
schenkt uns die Mutter Erde. 
Ihm war aufgefallen, das sein äl­
tester Sohn Alexander mehr und 
mit größerer Lust Im Garten ar­
beitet als seine anderen' Kinder. 
Er pflanzte Blumen, Gemüse, 
Kartoffeln und pflegte selbst die 
Beeten, ohne daß Jakob ihn dar­
an erinnern mußte.

Die Zeit fliegt schnell. Nach 
Abschluß der Achtklassenschule 
stand für Alexander fest: Er wird 
eine landwirtschaftliche Fach­
schule absolvieren. Jakob war 
froh: Sein Sohn wird Agronom.

Alexander lernte gut. Nach 
dem Studium setzte man Ihn in' 
einem entlegenen Sowchos e|n. 
Jakob besuchte einmal diesen Be­
trieb bei einer passenden Gele­
genheit. Er sah sich die Siedlurig 
an, sprach mit den Menschen. 
Ihm ging es darum, was für ein 
Fachmann aus seinem Sohn ge­
worden' war. Nach Hause kehrte 
er beruhigt zurück.

„Hörste, Mutter“, sagte er zu 
Lydia, „die Männer loben unse­
ren Alexander. Man sagt, er sei 
ein guter Agronom.“

„Hattest du daran gezweifelt?“ 
erwiderte sie mit stillem Lächeln.

Er sah seine Frau dankbar an. 
Ja, er korinte mit seinem Schick­
sal zufrieden sein. Diese Frau hat 
seine Kinder großgezogen. Die 
Burschen lieben sie für Ihre Güte.

Als sie Alexander zum Wehr­
dienst begleiteten, war Lydia sehr

traurig geworden. Da ging er ir­
gendwohin' und kehrte mit einem 
Strauß Georginen zurück. Er 
wußte, daß Mutter diese Blu­
men am meisten gefallen.

Alexanders Zukunft stellten 
sich Jakob und Lydia so vor: 
Nach dem Wehrdienst bezieht er 
eine landwirtschaftliche Hoch­
schule, um Dlplomagroriom zu 
werden.

HIER ist es wohl an der Zelt 
zu erwähnen, daß In der Stadt 
Abai ein Mensch lebt, der alle 
Pläne der Eltern von Alexander 
über den Haufen geworfen' hat. 
Und dies nicht nur bezüglich 
Alexander. Dieser Mensch Ist der 
berühmte Brigadier der Bergbau­
verwaltung Nr. 3 Stanislaw Ko­
tow, Jakobs alter Freund. Als 
Alexander aus dem Wehrdienst 
entlassen wurde, sagte Kotow:

„Willst du eine richtige Män­
nerarbeit haben? Die glbts — In 
meiner Brigade.“

Alexander willigte ein. Ver­
geblich versuchte sein Vater Ihn 
eines Besseren zu belehren. Alex­
ander wurde Schachthauer. Schon 
nach kurzer Zelt erwarb er sich 
einen guten Ruf als Bestarbeiter. 
Er trat der Partei bei, vor kur­
zem wurde er zum Mitglied des 
Verwaltungsbüros gewählt. Die­
ser Tage erhielt er und seine Fa­
milie eine neue Wohnung.

Dooh noch mehr hat Ihn' sein 
zweiter Sohn in Verwunderung 
gesetzt.

Viktor war ein stiller Junge 
gewesen. In der Kindheit krän­
kelte er oft und war von schmäch­
tigem Körperbau. Immer hln'g er 
an Lydia, half Ihr gern beim Ko­
chen mit. Zu ihrem Geburtstag 
hatte er mal so ein schmackhaf­
tes Gericht zubereitet, daß alle 
erstaunt waren.

„Ein Chasanow“, scherzte 
Alexander. „Du solltest das Stu­
dium an einer Kochfachschule 
aufnehmenl“

Und Viktor wurde wirklich 
Lehrling einer Koohfachschule. 
In der Armee war er dann Koch. 
Doch da griff wieder Kotow ein: 
„Das Ist kein Männerberuf, das 
Suppenkochen. Komm in meine 
Brigadel“

Sie sollten sich jetzt mal den 
„Schwächling“ ansehen...

Als Woldemar aus der Armee 
heimkehrte, hatte Jakob sogar Be­
denken, ob er Kotow zum Souper 
anläßlich dieses Ereignisses eln- 
laden sollte oder nicht. Der Teu­
fel wird mir auch diesen Bur­
schen abspenstig machen. Und er 
hat doch einen ausgezeichneten 
Beruf — das Studium an einer 
Berufsschule abgeschlossen, Fach­
mann für Überwachungsmeßge­
räte. Schließlich lud Jakob doch 
seinen Freurid zu Besuch ein, und 
damit hatte er das „Schicksal“ 
von Woldemar besiegelt.

Auch Heinrich, der Jüngste Al- 
tergott, absolvierte eine Berufs­
schule. Daß auch er In die Brlga

de geht, in der alle seine Brüder 
arbeiten, daran zweifelte Jakob 
nicht. Er war ein kraftstrotzender 
Junge, noch vor seinem Wehr­
dienst besuchte er eine DOSAAF- 
Schule, hatte sechs Fallschirm­
sprünge hinter sich, diente in den 
Landungstruppen...

DAS IST wohl auch alles, was 
Ich über diese Familie berichten 
wollte. Man kann nur noch hinzu­
fügen, daß die Brigade von Sta­
nislaw Kotow, zu der die Alter- 
gotts gehören, Bau- und Moritage- 
arbeiten für 2 Millionen Rubel 
geleistet hat und ab Juni nach 
dem Kalerider des neuen Jahres 
arbeitet — das ist auch das Ver­
dienst der Brüder Altergott. Das 
Kollektiv ist vor kurzem mit ei­
ner Belobigungsurkunde des Mi­
nisteriums für Kohlenindustrie 
ausgezeichnet worden. Man könn­
te auch erwähnen, daß Jakob 
Jetzt Rentner Ist, aber seine Ar­
beit als Zimmermann im Ab­
schnitt für Bohr- und Sprengar­
beiten nicht aufgegeben hat. Man 
müßte wohl rioch erwähnen, daß 
er Jetzt mit Lydia allein In dem 
großen Haus wohnt und, daß Ly­
dias Geburtstag naht. Darauf be­
reiten sich die Burschen zur Zelt 
vor. Alexander hat einen Sonder­
auftrag bekommen1: Blumen zu 
beschaffen, am besten — Georgi­
nen...

Alexander DORSCH, 
Korrespondent 

der „Freundschaft“
Gebiet Karaganda
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Sie fahren in einen Wohnkomplex!

Vor meinem Hause —
Junge Birkenbäume.
Silberbereift slrid Ihre dünnen Zweige.
Zu meinem Fenster sie herab sich neigen.
Wohl andachtsstill vom Neujahrsfest sie träumen — 
die reifumhüllten schlanken Birkenbäume.

Oh, rteues Jahr — 
der HofTnungsträume Quelle!

A

eu- 
jahrs- 
gedanken

Oh, neues Jahr —
der Hoffnun'gsträume Quelle!
Mit Tariz und Lied,
mit Tannenschmuck befllittert
kommst du als froher Gast
In unsre traute Mitte.
Laß freundlichst dich empfangen an der Schwelle!

Willkommen seist du, 
schönste aller Stunden, 
wenn glückverheißend In die Herzen dringen' 
die Töne zwölfmal 
von den Kremlzinnen.
wertn sie den Weg durch Stadt und Land gefunden. 
Gepriesen seist du, hehrste aller Stunden!

Und unser Wunsch Ist heute wohl der größte;
Daß alles auf dem Erdball glücklich werde!
Daß Friede Immerfort sei auf der Erde!
Nur das allein kan<n alle Völker trösten.
Ein solcher Neujahrswunsch Ist heute wohl der größte...

Erna HUMMEL

Mit dem Ding kommst in’n Mond auser sich
Hast die 

verwechselt.

Erinnerung an die Kindheit

„Sapperlot, Konstanz, d’r Alma 
Ihr Mann', d’r Rlwels Hannes, geht 
wie g'schnlegelt un g’biegelt rum. 
un du, Fraa, kannst net mol recht’n 
Knopp an die Hos' nähe.“

„Un' du?! Du brauchst kaa Nacht- 
esse net, wann du nur foppe kannst. 
Täst dich besser In d’r Wertschaft 
umgucke; ’s Is alles Im Schloderlan. 
Net v’rgebens haaßt’s: Wie d’r Herr 
— so 's Geschenr. Wege dir, Kerl, 
hun Ich in d'r Otscherld g’stanrie, 
daß ich g’maant hun, die täte mir 
die Kuttel rausdrlcke. Un alles we- 
ge aam Metr un aa Vertel feines 
Tuch.“

„Du werscht doch net doch 
lieh mol...?“

„Ja, ich werr. Dir mach Ich 
Naijohr aa Hos', wie sie Jedes 
Aach gern sehe tut.“

D’r Peter war stramm im Zwei­
fel .. Seit die werkllch?

...Ras hot's Hinkel g’gackert, 
muß’s aach lege. Awer wie Jetz die 
Sach' a’grelfe? Des hot d'r Konstanz 
a Rädje In Kopp g’stellt. Mr wolle 
ja net gleich des an die groß' Glock' 
bringe un des junge Weib auskrei­
sche im ganze Dorf, awer wahr

end-

zum 
bees

bleibt wahr: Vom Nähe hol sie net 
meh verstanne wie die Kuh vom 
Sonntag. So gln'g’s Gemunkel uner 
d’r Welbslelt.

Well von klaa’ uff war die Kon- 
stanz faul wie e Luder, un dod’rbei 
noch dickkepplg. Dann, schon als 
lediges Mädje. wär’s mlt’m Kopp 
durch die Wand gange.

Iwel oder wohl mlt’m Eikauf 
gin’g's stracks hie zu d’r Wäs Lies, 
die wu Im ganze Umkreis als Zu- 
chneiderln g’prlese war. Zu all dem 
war se noch ’n herzguter Mensch, 
hat’m Beliebige ausg’holfe mit Rat 
und Tat. Aach die Konstanz mußt 
sich wunnern: Iri Ihrem Hof war al­
les wie g’blose un in der Stub drin 
hat alles g'glänzt wie ’m Palast.

„Wäs Lies. Ich hätt aa Aallege an 
eich. Seid so gut un barmherzig un 
schneid’ mr’ fer’n Peter a Hos' zu. 
Nähe tu ich sie selbst. ,N Fingerhut 
hab ich mir schon belg’sohafft. 
Wenn ihr mir alles schee d’r Reih’ 
nach v’rdeitsche tut, wie mrs mache 
muß — Ich maan halt mlt’m Latz... 
mlt’m Saarn... was fire Stich mache... 
Mit aam Wort, was hlnne un was 
vorne hleg’hert. Ich kann eich saha,

■ ich bin arg nelschlerlg die letzt Zelt 
uf’s Nähe. Neuschell grle ich des 
Ding net zamme. Wie denkt Ihr?"

Die anmutige Wäs Lies schmun­
zelte zutraulich. Die Scher un ’s 
Meßband wäre b'relt.

„Horch hierher! Die vordere 
Teile sind schmaler, die hlnnere — 
breiter. Reihe mußt mit weißem 
Zwern. Un merk dir: net nur bei’m 
Zuschneide soll m’r sieben mal’mes­
se. Aach Immer wieder messe beim 
Nähe un dod’rbei ausbessere. Eil 
dich net. Was In' dr Hui-dul g’macht 
werd, mißlingt g’mahnerhand. Guck 
her, wie Ich des zammeleg, so nähst 
du aach. Fir’s Zuschneide nehm ich 
nix von d’r Aafänger. Nun, wenn' du 
fertig bist, zeig mir die Hosü“

Die Konstanz schwebt Im siewente 
Himmel. „Des ds m’r aa Schnitz, 
die zammenähe. Do v’rgeht ’m Pe­
ter ’s Spöttele“, dooht sie für sich.

S wär v’lelcht nach alles gut von 
d’r Hartd gange, wenn d’r Finger­
hut un 's weiße Spulje Zwern net Ins 
Handgemeng wäre komme. Nach de- 
ne hat sie g’sucht, fast 's ganze Haus 
uf’n Kopp g’stellt, un d’r erste Tag 
war v’rgebens. sie könnt nix finne.

Die Konstanz is ganz 
worre un hot In d'r 
zug’schnitt'ne Telle 
Jetz wußt se net. was hlnrie un was 
vorne hleg'hert. Do Is’r aa kluge 
G'danke In Kopp komme, daß m’r 
slewe mol messe soll. Do hat sie sich 
aa blßje b'ruhigt un aach alles so 
g’macht. Gemesse — die Telle hun 
ufananner totsch uf totsch g’paßt. 
Des hot Mut gewe, un die Konstanz 
hot druflos g’näht. G’wlß mlt’m Zu- 
mestlckle wollt's net grod richtig 
klappe. S aane Hosebaa war ziem­
lich breiter wie des anere. Un 
dod’rnooh wieder Is aa trlb Wolk’ 
’m Himmel ufg'stlche. Die Kon­
stanz hat aa G'slcht g’macht wie 
drei Tage Regewetter.

„Des kann net anerscht sei, die 
Wäs Lies hot sich dies mol geerrt. 
Erre is’ Ja menschlich.“

Sie hat Ihre Boppelappe zam- 
meg’raamt un heida zu d r Wäs Lies.

„Was hot ihr mir du zurecht- 
gschnltte?“ wollt sie wisse.

Die Wäs Lies hat sich das drol­
lige Ding von Hos' aag’guckt, 
g'staunt, dann saat sie g’lassen:

„Also Konstanz, d’r Probstich Is 
d'r mißlunge. Ja, ganz un gar mlß- 
lunge. Du hast doch alles verwech­
selt. Net, mein Maad, mit dem Ding 
kommst in’n Mond.“

Edmund IMHERR

Zeichnungen nach der Natur

Mir und Iwan Petrowitsch ist nur ei­
ne Tanne für uns beide zugefallen

Neujahrsbaum eines Autofahrers
Zeichnungen: Alexander Schestakow

Die letzten Minuten

Aus der heiteren Truhe
Zwei Patienten im Wartenzimmer. 

„Na, geht’s Ihnen wieder gut?“
„Gut gerade nicht, aber etwas bes­

ser.“
„Ist doch gut, daß es Ihnen schon 

besser geht.“
„Aber besser wäre, wenn es mir gut 
ginge!“

Machen sich zwei miteinander be­
kannt. „Ich heiße Nlemeler. Und 
Sie?"

„Ich heiße immer Melerl“
A

„In diesem Zimmer hat Napoleon 
geschlafen'. Allerdings nur eine 
Nacht!“

„Glaub’ ich“, erwidert Uwe, „län­
ger hätte Ich es hier auch nicht aus­
gehalten!“

Sie war so wunderschön...
Albert Koch, ein festlich geklei­

deter. etwas magerer, aber gut ge­
bauter Fürifunddreißlger spazierte 
allein am Silvesterabend durch die 
fast leer gewordene Straße einer 
Gebietsstadt. Plötzlich erblickte er 
an einem Telegraphenmast ein halb­
angeklebtes Papierblatt mit Irgend­
welcher Aufschrift, das Im leichten 
Wind herumflatterte. Vor Lange­
weile riß Albert das Blatt ab und 
las die handgeschriebenen Zeilen im 
matten Licht der Straßenlaterne. Er 
lächelte verwundert und wiegte fort­
während den' Kopf.

„Aber so was!“ sagte er leise vor 
sich hin und las wiederholt die Be­
kanntmachung. Nein, er hat sich 
nicht geirrt. Schwarz auf weiß stand 

• mit Frauenhand geschrieben: „Wer­
ter Passant! Wenn Du alleinstehend 
und mit Familiensorgen nicht bela­
stet bist oder nirgends Platz hast, um 
gut das Neujahrsfest zu feiern, so 
bitte ich Dich nach folgender Ad­
resse zu kommen: Grün-Straße, Haus 
12, Wohnung 10. Hier wartet 
man auf Dich sehr. Auf baldiges 
Wiedersehen!"

„So-o, so-o“, murmelte Altert 
mit schallend pochendem Herzen. 
„Ich bin hier auf Dienstreise, also 
bin ich alleinstehend.“ Er kehrte 
Ins Gasthaus zurück, nahm die Falt­
schachtel mit der Torte und eine 
Schaumweinflasche, die er für sein 
einsames Fest vorbereitet hatte, und 
ging...

Nach einer halben Stunde fand 
er das angegebene Haus und stieg 
die Treppe hinauf. Mit seiner Er­
regung fertig geworden, drückte er 
auf den Klingelknopf. Hinter der 
Tür erschallten leichte Schritte, 
dann wurde die Tür geöffnet und vor 
Albert Koch erschien... elrie gold- 
haarige wunderschöne Frau.

„Sind Sie wegen meiner Bekannt­
machung gekommen?“ lächelte sie 
Ihn mit ihren großen’ strahlenden Au­
gen an.

„Ja... G-genau...“ stotterte Albert, 
von dieser Schönheit völlig baff.

„Das freut mich sehr... kommen 
Sie bitte herein“, zwitscherte die

Schöne mit ihrer lieblichen Stimme.
Albert Koch trat ein, entkleidete 

sich und folgte der Wirtin ins Zim­
mer.

„Damit es uns nicht langwellig 
wird, habe ich da etwas gebracht“, 
und er stellte die Flasche auf den 
Tisch, reichte der wunderschönen 
Wirtin die Faltschachtel, verbeug­
te sich und sagte: „Hoffentlich paßt 
das für das Neujahrsfest.“

„Ja, Ja! Warum auch nicht? Aber 
ich will gleich zum Festtisch noch et­
was zubereiten und Tee auf brühen", 
und sie ging In' die Küche.

„Langwellen Sie sich nicht?“ 
fragte sie, als sie zurückkam, mit 
ihrer bezaubernden Stimme und setz­
te sich ihm gegenüber. „Ich muß 
Sie doch fragen: Sind Sie wirklich 
ein freier, famllAerfloser Mann?

„Natürlich“,- bestätigte Koch mit 
Elfer.

„Niemand wartet auf Sie?“
„Nlemandl“
„Dann, glaube Ich...“, sie schaute 

ihm bezaubernd in die Augen, „wird 
es Ihnen nicht schwer fallen... das 
Neujahrsfest In dieser Wohnung zu 
begehen?“

Albert Koch konnte vor Freude 
nur ein einziges Wort hervorhau­
chen:

„Ja!“
„O, wie froh bin Ich!“ sagte die 

Fee und lief wieder in die Küche. 
Kaum daß sie weg war, klingelte 
Jemand stürmisch an' der Tür.

„Das Ist mein Ehemann!“ rief sie 
aus der Küche und ging aufmachen.

Im Zimmer erschien ein hoher 
Mann mit der Gestalt eines Schwer­
athleten'. Albert stand auf und blieb 
wie angewurzelt stehen. Eine Zeit- 
lang schaute dieser Mann auf Albert 
schwelgend, dann aber nickte er und 
sagte zu seiner Frau:

„Vielleicht kannst du mich mit 
diesem Mann bekannt machen?"

„Siehst du, lieber Otto, das...", 
die Frau wurde erst auf eine Sekun 
de verwirrt, „das ist ein Mann aus 
dem Büro der guten Dienste.. “

..Ein Prachtweibchen“, dachte

Albert und atmete erleichtert auf, 
„das hast du dir gut erdacht.“

„Und was kann dieser Mann tun?“
„So manches...“, sagte die Schö­

ne und lebte zusehends auf, „aber 
was das Wichtigste ist, er ist den 
Kindern' sehr gut, nicht wahr, He­
ber Gast?“ Sie lächelte den ver­
datterten Albert Koch ermunternd 
an.

„Ja, d-das stimmt", stotterte die­
ser und nickte zustimmend.

„Nun. das Ist sehr wichtig“, be­
merke der Hausherr. „Also, körinen 
Sie uns wirklich brauchbar sein.“ 
Er klopfte dem unglücklichen Gast 
auf die Schulter.

„Hören Sie mir nun aufmerksam 
zu! Gleich gehen wir mit meiner 
Ehefrau zu Gast. Man hat uns zum 
Neujahrsfest eirigeladen. Wir wer­
den wohl dort über Nacht bleiben. 
Ihre Aufgabe besteht darin, unser 
sechsjähriges Söhnchen zu betreuen, 
das heißt: Abendbrot zubereiten, ver­
schiedene Spiele spielen, Schlafen 
legen'... na, Sie wissen Ja selbst... Ja, 
vergessen Sie nicht, ihm Märchen 
zu erzählen, sonst wird es die gan­
ze Nacht über heulen." Sie zogen 
sich an. Der Hausherr nahm die 
Sektflasche vom Tisch, steckte sie 
ein und sagte bélm Weggehen: „Auf 
Jeden Fall schließe Ich die Tür von 
draußen ab. Sehen Sie, da ist gera­
de unser Alex gekommen. Alex, das 
Ist dein Neujahrskinderwärter. Du 
mußt ihm gut gehorchen. Bist du 
schon' fertig, Helene? Nun, gehen 
wir! Auf Wiedersehen, Heber Kln- 
derwärter! Passen Sie auf, daß alles 
in Ordnung bledbt."

Albert Koch hörte mit stocken­
dem Herzen das Schloß schnappen. 
Jetzt kam Ihm seine klägliche La­
ge erst recht zum Bewußtsein1 und er 
lief zur Tür, zerrte an der Klinke, 
aber es war zu spät. Auf den Fuß­
boden kraftlos herabgesunken, hör­
te er die schöne Fee im Treppenhaus 
sagen:

„Wie du siehst, lieber Otto, läßt 
sich das Kinderwärterproblem ver­
hältnismäßig einfach lösen."

Alex REMBES

res.
Zeichnung: Stanislaw Aschmarin

Jaschke Schulz: Offensichtlich ist das 
die letzte Unannehmlichkeit dieses Jah-

X Aufgetrumpft
Ir» nncpror Rhn crihf PC nm

Heinrich
SCHNEIDER Im neuen Haus
Ein Eigenheim dst sehr viel wert, 
wenn man es selber baut und ehrt. 
So urteilt ein geschickter Mann, 
der, was er vorhat, leisten kann'. 
Gehst du die Straße mal hinab, 
hebt sich ein schmuckes Häuschen ab, 
das, mit Geschmackssinn fein gezimmert. 
Im hellen Schein der Sonne schimmert. 
Du fragst, wer ist im Haus der Wirt? 
Der Fritz Ist’s, unser bester Hirt.
Ein Haufen Menschen, Männer, Frauen 
das selbstgebaute Haus beschauen1. 
Und well die Gäste Ihm so teuer, 
lädt er sie ein zur Einzugsfeier.

besondersch helt, zum Neijouhrschfesl.
Die Male-Wäs werd immr Jlngr 
un 1s die best vun alle Slngr. 
Wäs Male hot die scheenste Tugend, 
die stimmt Jetz ou „Schön Ist die Jugend“.

„In unserer Ehe gibt es nur noch 
Arger“, stöhnt Dietrich seinem 
Freund vor. „Immer muß ich ma­
chen, was meine Frau sagt."

„Dann zeig Ihr doch mal richtig 
dlfe Zähne“, ermunterte der Ihn. — 
„Habe ich Ja. Seitdem fehlen mir 
zwei.“

Schwere Wahl

De reinste Wohrheit
Ein Neujahrstraum

Das stimmt: Heute will Ich dem 
Leser mal die reinste Wahrheit er­
zählen. Was sich mit mir zugetragen 
hat, ist wirklich wie ein schöner 
Traum.

Als der Flimmerkasten — der 
heiligste Gegenstand in unserer Woh­
nung — nicht mehr dienen wollte, 
zwar noch eine Stimme hatte, aber 
nichts zeigte, rief ich sofort das 
Fernsehateller an. Obwohl das an ei­
nem Sortnabend war, hob man dort 
sofort den Hörer ab.

„Se wensche?“ klang eine lieb­
liche Frauenstimme in der Muschel.

Mir wurde sofort warm ums Herz 
und ich sagte möglichst höflich:

„Min Telewisor es twei. Es daut 
meajllch, den shwind wada gaunz 
to moake?“

„Jeweß doch. Doato sent wi Je 
doa, om de Mensche schwind un 
got to bedeene. Saje Se mau eare 
Adras, un nu fuats tjemmt een Mei- 
sta no Jiint. Se waore doch tus sen- 
ne?“ ,

Ich antwortete, daß ich ab Sonn­
abend nicht arbeite und auf den 
Mann warten werde. Ehrlich gesagt, 
glaubte ich nicht besonders daran, 
daß man sofort Jemand schicken 
werde und machte mich auf ein lan- 
ges Warten bereit. Jedoch kaum, 
daß Ich mich in elrie interessante 
Lektüre vertieft hatte, klingelte es 
an der Tür. Ich öffnete. Vor mir 
stand ein Junger strammer Mann mit 
einem Köfferchen in der Hand und 
einem bezaubernden Lächeln auf 
dem Gesicht.

„Goden Dag! Bl an es de Telewi­
sor tweljegoune? Na. den woa wi 
anS fuats mol betjltje.“

Er machte sich an das noch in 
allen Tonarten kreischende Wun­
derding des zwanzigsten Jahrhun­
derts, schraubte ihm die Hirtter- 
wand los, stocherte in seinem elek­
tronischen Eingeweide herum, prüf­
te seinen Puls mit modernen Meß­
geräten. Das alles dauerte nur we­
nige Minuten, und ich konnte mich 
überzeugen, daß der Junge Mann

Dochnicht umsonst sein Brot aß. 
dann sagte er etwas betrübt:

„Hia Jeit daut nlch to moake. Ea 
Telewisor mot nöm Atelje Jebrocht 
woare.“

Nach diesen Worten rutschte mir 
das Herz sofort iri die Hosen, denn 
nun wußte ich fast ganz genau, daß 
Ich lange nicht fernsehen werde. 
Ich fragte:

„Wonea kaun etj den Telewisor 
nom Atelje brinje?“

„Woarom Se? Se brücke dem noa- 
nich hantobrlnje. Etj sl doch met de 
Maschln vom Atelje hia un, nehm 
dem Telewisor fuats met.“

Sofort war mir ein Stein vom 
Herzen gefallen.

„Un wan woat de foadlch senne?“ 
„Vondoag moake wl den noch un 

morje brinj wi an den TJltJkauste 
wada en’t Hus."

„Morje, aum Süindag?“
„Bi ons sent emma Mensche, de 

uk, aum Sinndag oabelde, so daut 
Se sich tjeene Sorje to moake brü­
cke.“

Er nahm das Fernsegerät, verab­
schiedete sich höflich und Heß mich 
verwundert und gut gestimmt In 
meiner Wohnurig zurück.

„Na, du lewsta Strohsack’, dachte 
ich mir, daut heet etj Obslushlwa- 
nije', urid rieb mir zufrieden die 
Hände.

...Jemand rüttelte mich unbarm­
herzig aus dem Schlaf:

,,$toh op! Wo lang kaun maun 
schloupe? Du wußt doch vondoag 
endlich mol den Telewisor wach- 
brlinje.“

Das war meine Ehehälfte. Nun 
stand Ich vor der Wirklichkeit. Ich 
nahm den Handschlitten, setzte den 
Fernseher darauf urid lenkte meine 
Schnitte zum Fennseateller. Bereits 
nach zwei Wochen konnten wir wie­
der vor dem Bildschirm sitzen.

Aber ich glaube, daß während 
der Perestrojka mein schöner Traum 
Wirklichkeit werden wird. Anders 
kann es einfach nicht sein.

Jasch FRIESE

Lehrgeld for’n Eule Jaschke
Bei uns im Dori war auch Im 

G’brauch. s’ Netjohr zu felre. konnts 
grad so schwach sei wie's wollt. In 
jedem Haus mußt Glück g'wunsche 
werre. Doudrbel mußt um 
nachts dr Tisch schun mit 

(S? und Imbiß g'deckt stehe, 
c............................

8 ehe mol 
Neijohr 
g’macht

12 Uhr 
G’tränk

Bärwels 
Am

Dr Eule Jaschke und dr 
Michel wäre gute Kamrade. 
letzte Daach im alte Johr kommt dr 
Jaschke zum Michel un saat: „Hor­
che mol Kamrad, morche is schun 
__ t...: un Ich hun kaa Flaasch 
g’macht, du mußt mr helt Ouwend 
helfe, die Sau schlachte.“

Sou seln'se sich aach anlch worre 
un hun alles, was nötdeh war, zube-

kalt, und dem Jaschke Ises aach 
kälter worre. Sou is’r bißche zu sich 
komme, sogar hot sich die Zung ou- 
fange zu bewege. Uf aamol hot’r 'n 
Fluch flieje losse: „Sakrment, wu 
host nor die Deck hlegschafft, ich 
leije schun ganz frei und selbst 
reechst un beweechst dich net, als 
wannste kaputt wärst.“ In dem Mo­
ment sein' die Wünscher dorch die 
Deer relkomme mit dem Glück­
wunsch:

„Wünschen eich all Im ganze 
Haus

Der Fritz Ist lustig, spaßt und neckt 
In seinem flotten Dialekt: 
„Mel Hedsje is Jou blßje klaa, 
doch braucht kaanr stehe uf d Baa, — 
fer Jeden 1s n Platz bereit.
Sou, setzt eich schee, ehr llewe Leit. 
Om letzte Tag Im alte Jouhr 
het ehr eich glat/naslert, geschorn, 
seht wie n nele Flnfer aus, 
loßt Jung un schee in unserm Haus. 
Däs fraat uns arch, ehr llewe Gäst,

Das erste Lied ist gut gelungen, 
drum wird es noch elrimal gesungen 
dem Wirt zu Ehren mit Musik.
Frau Fritz wünscht ihren Gästen Glück, 
bewirtet sie mit Streuselkuchen.
„Ja, solche Bäcker sind zu suchen, 
die ausgezeichnet backeri können 
und nicht mal Ihren Namen nennen," 
meint Deputierte Nina Kraus, 
„kurzum, die Wirtin paßt Ins Haus“. 
Ein starker Beifall gilt Marie. 
Die freut sich diesmal wie noch nie, 
daß ihre Kuchen nicht verbrannt, 
von allen Gästen anerkannt.
Kasachisch, deutsch und russisch spricht 
ein Jeder hier und scheut sich nicht. 
Nachdem die Uhr hat zwölf geschlagen, 
will uriser Wirt ein Wort noch sagen: 
„Ehr seid viel froher, llewe Leit, 
In unsrer Umgestaltungszelt.
Däs scheene Haus, bei melnr Ehr.
wär helt ka Fraad, wann die net wär.“

Es ist Nacht. Geräusche im Haus. 
Der Mann rüttelt seine Frau aus 
dem Schlaf: „Ich glaube. In unse­
rer Wohnung ist ein Einbrecher. 
Zieh dir schnell etwas über.“

Sie: „Das Grüne oder das Him­
melblaue?“

Arbeit und Spiel
Der kleine Klaus äußert sich bei 

eine;4 Unterhaltung mit der Kin­
dergärtnerin stolz über seinen Va­
ter: „Er arbeitet ganz viel und 
knlegt jeden' Monat über tausend 
Mark.“

„Das ist schön, 
ich nicht“, meint 
nerln.

Klaus: „Kannst 
Du spielst Ja den 
uns.“

Soviel verdiene 
die Klndergärt-

du auch nicht, 
ganzen' Tag mit

Horst SEIDEL
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reit... Wie schun die Messere g’wetzt 
hot dr Michel n' Vorschlag 

o____ : ’ „Wolle erseht hunnert
Gramm nurtnerstllpe, daß die Sau 

islch besser ausblute tut.“ Nouchdem. 
wie se fertlch wäre mlt’m Senge, 

’war’s schun dunkel worre. Jetzt 
maant dr Jaschke: „Wolle des Dier 
'in die Klch schleppe, im Licht is 
fleichtr zu schaffe.“ Wie aach des 
g’macht war, saat dr Michel: „Jetzt

Sware, hc 
g’macht: 
Gramm i

^springt die uns net meh fort un for 
fcsou'n' Hauselche lohnt sich aans mit 
»Vrstand austrinke."

tfa Niemand waas Jetz, wieviel die 
«•fzwaa zu sich g'rafft hatte. Nor aans 
Jg^war, daß dr Jaschke vum Stuhl g'fal- 

le war un grad newer die Sau. Dr 
JWM-lchel hat dr Kopp im Deller leije 
Wfcun war elg'schloufe. Die Hausfraa 
*Fmtlt den KInnr hatte sich In' dr anr 
ßfoStub zur Ruh' gewa. Sou war’s Im 
«K Haus ruhlch un still bis Nouchmltter- 
4g#nacht. Uf aamol hots n' Jaschke 
akalt Iwerlaafe, er hot oufarige, zu 

JfiFwimmne un sich dichter an die Sau 
jjög’drückt. Un' wle’r aach sein Gwohn- 
*rhelt hot, hot’r sein Arm iwer der Sau 
«»ehren Buckel g’lecht un g’sucht 
s£?nouch Wärm. Ower die war schun

viel Glück und Sege, 
langes Lewe und Gesundheit, 
Friede und Aaanlchkelt
Nouch elrem Tod 's Hlmmlrelch." 
Dou 1s dr Jaschke ufg’sprunge un 

saat: „Ehr llewe Männr, Ich danke 
for den Wunsch. Ower was karin's 
dou for Friede Un Aanlchkelt Jewe, 
wann mr die Fraa met dr Sau 
vrwechslt. Wann eler Wurisch in Er­
füllung geht, daß mr nouch’m Tod 
Ins Himmlreich kommt,' do is dem 
Dler sei Seel schun dort un ich muß 
met Recht aach In des Sauparadies. 
Ich un dr Michl wollte met Vrstand 
austrinke un hun dou drbei dr Ver­
stand vrloure. Wie ehr sieht, könnt 
Ich eich noch kaan Imbiß uf dr 
Disch stelle. Vrzelht mr, sou was 
kommt mr vun helt ou net meh vor. 
Dr Delwl soll den Schnaps houle 
un den. der wu’n ausgdenkt hot. 
Des Is Jou a’ Schänd four Klnds- 
kinn'r un aach four mich Lehrgeld.“

Thomas FUCHS

Die nächste Nummer der „Freund­
schaft" erscheint am 3. Januar 1988
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